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Den Hochschulen kommt in einer sich europaweit ausdehnenden, auf Wissen 
basierenden Gesellschaft und Wirtschaft eine besondere Bedeutung zu. Sie nehmen 
in einer Wissensgesellschaft eine zentrale Schlüsselrolle ein und erfüllen damit, wie 
im Kommenden einführend skizziert wird, sehr komplexe Aufgaben (vgl. Bade-
Becker et al. 2007, S. 102ff.; Bredl et al. 2006, S. 25ff.; KEG 2000, S. 3ff.; 2003, S. 
1 ff.; WR 2006). 
 Der Begriff der Wissensgesellschaft symbolisiert nach Wolter (vgl. 2006) die 
in modernen Industrie- und Dienstleistungsgesellschaften zunehmenden, 
tiefgreifenden Wandelprozesse in allgemein- und berufsbildenden, sozial-kulturellen, 
wirtschaftlichen und technischen Bereichen. Damit umschreibt der Begriff zwei eng 
miteinander verflochtene Aspekte, die hier zunächst aufgezeigt werden, weil sie den 
thematischen Hintergrund für die hier aus erwachsenenbildungswissenschaftlicher 
Perspektive beginnende Betrachtung zeichnen. Eine Wissensgesellschaft kann über 
die sich in ihr ausbreitende Anzahl von Wissensarbeitern charakterisiert werden, 
deren Handlungskompetenz im Berufsleben in der intelligenten Nutzung von sehr 
vielschichtigem arbeitsmethodischen und fachtheoretischem Wissen liegt. 
Wenngleich hiermit noch nicht explizit wissenschaftliches Wissen aus einer 
universitären Ausbildung angesprochen wird, so ist doch zu konstatieren, dass in 
einer Wissensgesellschaft der Anteil der Erwerbstätigen tendenziell zunimmt, die das 
nationale Bildungssystem mit einem Hochschulabschluss verlassen und somit hoch 
qualifiziert sind. Zugleich entwickelt sich infolge des höheren Anteils von 
Hochschulabsolventen in der Erwerbsbevölkerung ein permanenter Prozess der 
Höherqualifizierung in bestimmten Berufsfeldern und damit verfestigen sich 
wissensgesellschaftliche Strukturen, die sich in den Qualifizierungsanforderungen 
zur Ausübung einer bestimmten Berufstätigkeit zurückspiegeln und hierfür eine 
universitäre Ausbildung voraussetzen (vgl. Wolter 2006, S. I). Zudem eben 
erläuterten Merkmal ist aufgrund der verhältnismäßig schnellen und dynamischen 
Wissensentwicklung in einer Wissensgesellschaft hinzunehmend zu vermerken, dass 
sich die wissensbasierten Kenntnisse und Fähigkeiten der wissenschaftlich 
gebildeten Wissensarbeiter auch durch einen hohen Erneuerungsbedarf auszeichnen 
und dies vor allem im höheren Weiterbildungsbedarf sowie in der höheren 
Weiterbildungsmotivation von Hochschulabsolventen zum Ausdruck kommen kann 
(vgl. Wolter 2006, S. If.). Für die weitere Betrachtung ist festzuhalten, dass in einer 
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Wissensgesellschaft die Arbeitsplätze im Beschäftigungssystem zunehmen, die mit 
einer universitären Aus- und Weiterbildung verbunden sind und Hochschulbildung 
stärker nachgefragt wird (vgl. BDA et al. 2003, S. 5). 
 Hieraus wird logischerweise die zentrale Bedeutung der Universitäten für die 
Ausbreitung und Ausgestaltung der Wissensgesellschaft deutlich. Sie übernehmen 
einen maßgeblichen Anteil an ihrer Ausbreitung, indem sie durch exzellente 
wissenschaftliche Forschung neues Wissen schaffen und dies nicht nur durch ihre 
Aus- und Weiterbildungsangebote an interessierte Studierende vermitteln und so 
wissenschaftliches Wissen und technische Innovationen in die Gesellschaft und 
Wirtschaft einfließen lassen, sondern sie sollen auch die gezielte Anwendung und 
Verwertung des von ihr geschaffenen Wissens in den Industriezweigen und 
Dienstleistungsbranchen sicherstellen und dies zum Beispiel durch Kooperations-
vereinbarungen mit regionalen Firmen oder durch eigene Unternehmensgründungen 
realisieren (vgl. KEG 2003, S. 1ff.). Damit verknüpft ist ihr Beitrag zur Aus-
gestaltung der Wissensgesellschaft, indem sie hoch qualifizierte Hochschul-
absolventen für das Beschäftigungssystem sowie ihren eigenen wissenschaftlichen 
Nachwuchs für das Wissenschaftssystem ausbilden, um damit zum Beispiel den 
deutschen sowie den zunehmend europäischen Wirtschaftsraum und Forschungsraum 
zu stärken und beide insgesamt wettbewerbsfähiger gegenüber der Konkurrenz zu 
machen. Damit übernehmen sie den Großteil der Verantwortung für die Zukunft der 
Wissenschaften und prägen diese zugleich. Zudem tragen sie auch dem Bedarf des 
Beschäftigungssystems Rechnung, der Arbeitskräfte benötigt, die mit exzellenten 
wissenschaftlichen Erkenntnissen und Methoden vertraut sind (vgl. KEG 2003, S. 
3ff.; WR 2006, S. 10ff.). Die Universitäten sollen ferner einen Beitrag zur Wissens-
gesellschaft leisten, indem sie im Kontext des Lifelong Learning auf neue und breite 
Lern- und Bildungsbedürfnisse reagieren, die beispielsweise im Berufsleben 
stehende Akademiker an sie herantragen. Weiterbildung kann hier als Mittel 
betrachtet werden, um vorhandene Kenntnisse an veränderte Lebens- und 
Arbeitsanforderungen anzupassen und demzufolge kann die Teilnahme an 
Weiterbildung auch die individuelle Beschäftigungsfähigkeit und die individuelle 
Teilhabe an der Gesellschaft sowie den innergesellschaftlichen Zusammenhalt 
fördern (vgl. KEG 2000, S. 3ff.; S. 5ff.). Insofern sollte sich in den Universitäten 
neben den Ausbildungsangeboten im Rahmen der grundständigen Lehre, auch ein 
breites und qualitativ hochwertiges Spektrum von Weiterbildungsangeboten 
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entwickeln und sich im Rahmen der weiterbildenden Lehre hinsichtlich der 
verschiedenen Zielgruppen, der vermittelten Lehrinhalte und der notwendigen Lehr-
methoden diversifizieren (vgl. KEG 2003, S. 9; KMK 2001, S. 3; WR 2006, S. 61f.).  
 Im Rahmen der einführenden Darstellung wurde deutlich, dass an die 
Universitäten komplexe Aufgaben und Erwartungen herangetragen werden, wie die 
Aus- und Weiterbildung von Forschern und Arbeitskräften sowie das Betreiben von 
exzellenter Lehre und Forschung. Hierbei stand ihre Funktion als Ort der 
Erkenntnisgewinnung durch Forschung sowie als Lehr- und Lernort für Aus- und 
Weiterbildungsangebote im Vordergrund. Diese Aufgabenzuschreibung spiegelt sich 
in den einzelnen Landeshochschulgesetzten der deutschen Bundesländer wider, in 
denen zum Beispiel niedergeschrieben wurde, dass jede Universität die drei 
Kernaufgaben Forschung, (grundständige) Lehre und Weiterbildung besitzt und zur 
Wahrnehmung der drei Handlungsfelder gesetzlich verpflichtet ist (vgl. KMK 2001, 
S. 3). Für die hier vorliegende Arbeit ist nun von besonderer Bedeutung, dass die 
Universitäten in diesem Zusammenhang auch explizit dazu aufgefordert sind, ihre 
Lernangebote im Rahmen der universitären Aus- und Weiterbildung inhaltlich 
miteinander zu verzahnen und ihr Engagement in der grundständigen und in der 
weiterbildenden Lehre somit nicht als zwei entkoppelte Handlungsfelder zu 
betrachten, weil die Bereitstellung von verzahnten Lernangeboten im Hinblick auf 
das Lifelong Learning viel sinnreicher ist (vgl. HRK 2001; KEG 2000, S. 12; KMK 
2001, S. 2 ff.; WR 2006, S. 62). 
Insofern möchte die vorliegende Bachelor-Arbeit unter Bezugnahme auf eine 
empirisch-qualitative Einzelfallstudie herausfinden, wie die beiden Universitäten 
Augsburg und Hannover die bildungspolitisch geforderte inhaltliche Verzahnung von 
Angeboten universitärer Aus- und Weiterbildung zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
realisieren. Damit möchte die Bachelor-Arbeit durchleuchten, inwieweit sich die 
untersuchten Universitäten zur Thematik der inhaltlichen Verzahnung positionieren, 
um damit einen Beitrag zu leisten, das Spezifische von Angeboten universitärer 
Weiterbildung aufzuzeigen und selbige vor dem Hintergrund des Lifelong Learning 
zu charakterisieren. Zudem möchte die vorliegende Bachelor-Arbeit auch ein 
erwachsenenpädagogisches Handlungsfeld im Rahmen der Organisation von 
Weiterbildungsangeboten in der Universität aufzeigen, die im Rahmen der 
vorliegenden Arbeit als öffentlich-rechtlicher Träger von primär beruflich 
orientierten Weiterbildungsangeboten betrachtet wird (vgl. DGWF 2005, S. 6f.; 
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Wittpoth 2006, S. 127ff., S. 145ff.). Damit trägt diese Arbeit den Forschungs-
interessen der Erwachsenenbildungswissenschaft Rechnung und verortet sich dort 
vorrangig in das Forschungsfeld System und Politik, weil es dort einen eigenen 
Teilbereich für Forschungsfragen zum Verhältnis von Aus- und Weiterbildung gibt 
(vgl. Arnold et al. 2000, S. 24). 
In diesem Zusammenhang wurden die Weiterbildungsangebote der beiden 
Universitäten im Rahmen einer unmittelbaren Programmanalyse mit einem inhalts-
analytischen Zugang nach Nolda (1998; 2009) betrachtet, um einen Großteil der 
benötigten Erkenntnisse zum Beantworten der forschungsleitenden Fragestellung 
generieren zu können. Sie lautete: ‚Wie wird die bildungspolitisch geforderte in-
haltliche Verzahnung von universitärer Ausbildung und universitärer Weiterbildung 
an den Universitäten Augsburg und Hannover realisiert?‘ (vgl. KMK 2001, S. 3).   
Bevor der weitere Verlauf der Arbeit das forschungsmethodische Vorgehen 
im Rahmen des dritten Kapitels aufzeigt und dabei zum Beispiel die begriffliche 
Annäherung an eine inhaltliche Verzahnung skizziert sowie die Auswahl der beiden 
Universitäten und die Nutzung der verwendeten Forschungsmethode begründet, 
diskutiert das nachfolgende Kapitel, was im Kontext dieser Arbeit mit universitärer 
Weiterbildung assoziiert werden muss. Dort wird einführend das Begriffsverständnis 
diskutiert und anschließend die gegenwärtige Wahrnehmung der Weiterbildungs-
aufgabe analysiert sowie das Verhältnis zur universitären Ausbildung ausgelotet. Im 
vierten Kapitel werden einige exemplarisch ausgewählte Aus- und Weiterbildungs-
angebote der beiden Universitäten präsentiert, bei denen eine inhaltliche Verzahnung 
vermutet wird. Den Abschluss der Arbeit bildet das fünfte Kapitel. In diesem werden 
nicht nur die Kerngedanken zusammengeführt sowie die Grundlage für weiter-
führende Forschungsarbeiten gelegt, sondern auch ein Wort des Dankes formuliert.  
 
2 Wissenschaftliche Weiterbildung in der Universität 
 
Ausgehend von einer Universität, die hier als Träger von Weiterbildungsangeboten 
sowie als gesellschaftliches Kompetenzzentrum betrachtet und hervorgehoben wird, 
ist zunächst unter Bezugnahme auf das hier vertretene Begriffsverständnis von 
wissenschaftlicher Weiterbildung sowie in Anlehnung an Bloch (vgl. 2006) fest-
zustellen, dass sich ihr Engagement im Weiterbildungsbereich und die dort 
realisierten Angebote von der universitären Ausbildung abgrenzen und von den 
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Teilnehmern nach Abschluss einer Erstausbildung wahrgenommen werden (vgl. 
Bloch 2006, S. 7; Herm et al. 2003, S. 32).  
 
Dies begründet sich damit, dass unter „wissenschaftliche[r] 
Weiterbildung […] die Fortsetzung oder Wiederaufnahme organisierten 
Lernens nach Abschluss einer ersten Bildungsphase und in der Regel 
nach Aufnahme einer Erwerbs- oder Familientätigkeit [verstanden wird, 
O.F.], wobei das wahrgenommene Weiterbildungsangebot dem 
fachlichen und didaktischen Niveau der Hochschule entspricht. […] 
Wissenschaftliche Weiterbildung knüpft in der Regel an berufliche 
Erfahrungen an, setzt aber nicht notwendigerweise einen 
Hochschulabschluss voraus“ (KMK 2001, S. 2f.). 
 
Es geht somit aus institutioneller Sicht um die Bereitstellung von fremd-
organisierten Lernmöglichkeiten/-angeboten für erwachsene Teilnehmer, die sich aus 
der sinnvollen Verknüpfung von verschiedenen Tätigkeitsbereichen einzelner 
Mitarbeiter in der anbietenden und/oder durchführenden Weiterbildungseinrichtung 
ergeben (vgl. Küchler/Schäffter 1997, S. 61). Es kann gegenwärtig festgestellt 
werden, dass die Weiterbildungsangebote von den meisten Universitäten aus einer 
zentralen internen Stelle heraus organisiert werden, wie einer eigens hierfür 
eingerichteten wissenschaftlichen Einrichtung. Darüber hinaus gibt es neben den 
traditionellen, internen Organisationsformen teilweise ergänzend oder stattdessen 
auch außeruniversitäre und angegliederte Einrichtungen und Institute, die auf 
privatrechtlicher Grundlage agieren und Angebote vermarkten. Die für die Weiter-
bildungsorganisation zuständigen Einrichtungen vertreten nicht nur die Weiter-
bildungsaufgabe der Universität in ihrer Umwelt und lassen sie somit für Adressaten 
erkennen, sondern sie übernehmen auch administrative, betriebswirtschaftliche und 
bildungswissenschaftliche Aufgaben. Für die hier verfolgte Sichtweise ist vor allem 
der zuletzt genannte Aufgabenbereich von Relevanz, weil er eine Vielzahl von 
Einzeltätigkeiten wie die Analyse von Weiterbildungsbedarfen sowie die Planung 
von Weiterbildungsprogrammen oder die Erschließung von neuen Themenfeldern 
und Adressaten für zukünftige Angebote und Fragen der Qualitätssicherung von 
Angeboten umfasst, die in ihrer Gesamtheit die relevanten Rahmenbedingungen für 
das weiterbildende Lehren und Lernen in der Universität organisieren. Sie 
beziehungsweise die dort tätigen Mitarbeiter tragen somit unter makrodidaktischen 
Gesichtspunkten einen Teil dazu bei, weiterbildendes Lernen zu ermöglichen (vgl. 
Bade-Becker et al. 2007, S. 109ff.; DGWF 2005, S. 6 f.; Faulstich/Graeßner 2008, S. 
3f.). In einigen Weiterbildungseinrichtungen besteht allerdings auch aufgrund einer 
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verhältnismäßig zu geringen Sach- und Personalausstattung die Gefahr, dass sich 
dort sehr interessante Handlungsoptionen für die Ausgestaltung der Weiterbildungs-
aufgabe nicht entfalten können. Insofern besteht in einigen Universitäten ein Defizit 
in der Professionalisierung ihrer Weiterbildungsbereiche, wodurch auch die Chance 
zur Verzahnung mit Ausbildungsangeboten beeinträchtigt wird und deshalb ist hier 
auch aus eigenem beruflichen Handlungsinteresse heraus der Äußerung von 
Kuhlenkamp (vgl. 2005) zu zustimmen, der die dringend erforderliche sowie 
verstärkte Einstellung von pädagogisch gebildetem und hauptberuflich tätigem 
Personal für die Ausgestaltung der Weiterbildungsaktivitäten der Universitäten 
fordert, damit sie sich auch in der Realität zu einer selbstverständlichen und 
gleichwertigen Kernaufgabe entwickeln und somit ihre gegenwärtige Nischen-
existenz verlassen kann (vgl. Bloch 2006, S. 9; Faulstich/Graeßner 2008, S. 4; 
Kuhlenkamp 2005, S. 87).  
Die formal organisierten Weiterbildungsangebote treten in der Realität durch 
einen eher allgemeinbildenden oder einen eher berufsbezogenen Charakter sowie 
durch eine Vielzahl von verschiedenen Angebotsformen in Erscheinung. Für die 
verschiedensten Zielgruppen universitärer Weiterbildung ist hier ein sehr breites 
Spektrum von Angebotsformen zu erkennen, welches kurzfristige Tages-
veranstaltungen wie Fachvorträge, Exkursionen oder Seminarveranstaltungen ebenso 
wie mehrtägige Seminarveranstaltungen und Lehrgänge sowie längerfristige, 
mehrere Monate oder Jahre andauernde Studien und Studiengänge umfasst, die mit 
einem einfachen Abschluss wie einem Zertifikat beziehungsweise mit einem 
universitären, berufsqualifizierenden Abschluss wie einem Mastergrad enden können 
(vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 140ff.; HRK 2008, S. 9). Damit dienen sie 
beispielsweise der beruflichen Fortbildung von Hochschulabsolventen oder der 
Vorbereitung zur Aufnahme einer nachberuflichen Tätigkeit (vgl. Bloch 2006, S. 7).  
Einschränkend ist hier allerdings zu notieren, dass es in der Universität auch 
Lern- und Bildungsangebote gibt, die zwar einen scheinbar weiterbildenden 
Charakter haben, jedoch nicht als Angebote wissenschaftlicher Weiterbildung 
betrachtet werden. Gemeint sind hier vor allem die fachspezifischen Lernangebote 
für Ärzte als Teil der Facharztausbildung, die Lernangebote für Schullehrer im 
Rahmen der staatlich organisierten Lehrerfortbildung, die Lernangebote für das 
nicht-wissenschaftliche Personal der Hochschule im Rahmen der innerbetrieblichen 
Mitarbeiterfortbildung sowie die Lernangebote für das wissenschaftliche Personal im 
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Rahmen der Hochschuldidaktik (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 90; 2009, S. 544; 
Wolter 2007, S. 384).  
Wenngleich das hier vorgeschlagene und von den deutschen Kultusministern 
festgelegte Begriffsverständnis, auch von hochschulnahen Organisationen wie der 
Deutschen Gesellschaft für wissenschaftliche Weiterbildung und Fernstudium e.V. 
(vgl. 2005) sowie von anderen Autoren wie Bade-Becker et al. (vgl. 2009) und Hanft 
und Knust (vgl. 2008) vertretenen wird, so ist hier dennoch darauf aufmerksam zu 
machen, dass in der Fachliteratur auch noch andere Begriffsverständnisse kursieren. 
Dies ist insofern nicht verwunderlich und teils damit begründet, dass es gegenwärtig 
noch keine eindeutige, allseits geteilte Begriffs- und Aufgabendefinition für die 
Weiterbildungsangebote in universitärer Trägerschaft gibt (vgl. Bade-Becker et al. 
2009, S. 544). Daher möchte sich die vorliegende Arbeit zum Beispiel bewusst 
gegenüber der gemeinsamen Auffassung der Bundesvereinigung der Deutschen 
Arbeitgeberverbände et al. (vgl. 2003; 2007) positionieren. 
So zeigt sich, dass das hier favorisierte Begriffsverständnis vergleichsweise am 
weitesten gefasst und somit vorteilhafter ist (vgl. Bade-Becker et al. 2009, S. 544). 
Es fällt zum Beispiel im Hinblick auf die in der Regel vor Beginn einer Weiter-
bildungsveranstaltung vorzuweisenden Zugangsvoraussetzungen und im Vergleich 
mit Wolter (vgl. 2007) auf, dass universitäre Weiterbildungsangebote zwar nach 
Abschluss einer Erstausbildung, jedoch nicht zwangsläufig auf Grundlage eines 
abgeschlossenen Hochschulstudiums stattfinden und insofern könnten auch Personen 
an den formal organisierten Lernangeboten teilnehmen, die (noch) nicht über einen 
ersten Hochschulabschluss verfügen (vgl. Bloch 2006, S. 7; Wolter 2007, S. 390). 
Hier kommen zum Beispiel am Inhalt der Weiterbildung interessierte Berufstätige in 
Betracht, die zwar keine explizit universitäre Vorbildung, jedoch Erfahrungen aus 
der Berufspraxis und eine abgeschlossene Berufsausbildung vorweisen können (vgl. 
Bade-Becker et al. 2007, S. 138ff.).  
Zudem beruft sich das hier verwendete Begriffsverständnis nicht nur auf solche 
Angebote universitärer Weiterbildung, die nach beziehungsweise während einer 
Phase der Berufstätigkeit stattfinden, um vorzugsweise früher gelerntes Wissen und 
erworbene Fähigkeiten zu erweitern oder zu vertiefen, sondern auch auf solche 
Lernangebote, die nach beziehungsweise während einer Phase der Familientätigkeit 
wie der Geburt und der Erziehung eigener Kinder oder der häuslichen Pflege 
verwandter Personen stattfinden, um zum Beispiel berufsbezogenes Fachwissen zu 
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aktualisieren. Damit werden im Kontrast zu anderen Auffassungen auch Personen 
eingeschlossen, die nach einer Phase der Familientätigkeit wieder ins Berufsleben 
zurückkehren und dies mit der Teilnahme an einer Weiterbildungsveranstaltung 
verbinden wollen (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 91; BDA et al. 2003, S. 6; 2007, 
S. 9f.). Dies äußert sich in der Realität vielleicht im Rahmen der expliziten 
Veranstaltungen für Frauen oder für erwerbslose Personen (vgl. Bade-Becker et al. 
2007, S. 140).  
Die vorgefundenen Begriffsverständnisse sind sich darüber einig, dass die 
Weiterbildungsveranstaltungen hinsichtlich der von den Dozenten vermittelten 
Inhalte sowie der methodisch-didaktischen Vorgehensweise einem gewissen, 
wissenschaftlichen Niveau unterliegen sollen und dessen Qualitätsansprüchen 
verpflichtet sind (vgl. BDA et al. 2003, S. 6; KMK 2001, S. 2f.; Wolter 2007, S. 
390). Wenngleich bisher vielleicht der scheinbare Eindruck entstehen konnte, dass 
sich universitäre Weiterbildungsangebote auch aufgrund der im Weiter-
bildungsbereich zunehmend dominierenden Nachfrageorientierung nur im geringen 
Ausmaß von den Angeboten anderer Weiterbildungsträger unterscheiden, so ist doch 
zu konstatieren, dass es im Profil von universitären Weiterbildungsangeboten ein 
Merkmal gibt, welches den zentralen Unterschied beziehungsweise ein Spezifikum 
von wissenschaftlicher Weiterbildung in der Universität zeigt. Gemeint ist hier der 
Referenzrahmen, indem sich Weiterbildungsinhalte, Meinungen und Perspektiven im 
wissenschaftlichen Diskurs zu bewähren haben und indem das Lehren und Lernen in 
der Universität stattfindet. In der Universität thematisiert der berufsbezogene 
wissenschaftliche Diskurs im Kontrast zu berufsbezogenen Diskursen anderer 
Einrichtungen, auch Fragen über das ob und warum eines bestimmten Sachverhalts 
sowie über dessen Effekte, anstatt nur Wissen zum verbesserten Gelingen des 
Sachverhalts zu vermitteln (vgl. Wittpoth 2005, S. 17f.). In der Realität spiegelt sich 
dies vor allem in den Qualifikationsprofilen der Lehrkräfte wider, weil die 
Universitäten in der weiterbildenden Lehre zumeist Dozenten mit einem 
akademischen Abschluss einsetzen. Oftmals sind dies sogar Professoren aus der 
eigenen Hochschule, die dort auch in der Forschung sowie in der grundständigen 
Lehre tätig sein können oder promoviertes Lehrpersonal. Insofern gelten in der 
weiterbildenden Lehre ähnliche Standards wie in der grundständigen Lehre. 
Allerdings unterscheiden sich Art und Weise des Lernens und Lehrens in der 
Aus- und Weiterbildung deutlich, was aus erwachsenenpädagogischer Perspektive 
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einleuchtet, weil sich die Studierenden in Anlehnung an Bredl et al. (vgl. 2006) aus 
dem konsekutiven und weiterbildenden Masterstudium grundlegend unterscheiden 
(vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 136f.). Sie sind beispielsweise wesentlich älter und 
verfügen über Lebenserfahrung und stehen im Berufsleben und besitzen Berufs-
erfahrung. Sie suchen ausgehend von der vorhandenen Berufserfahrung eine 
spezifische Zusatzausbildung oder eine höhere Qualifikation auf Grundlage ihrer 
Ausbildung und erwarten eine zielgerichtete, praxisorientierte Weiterbildung und 
sehen sich daher eher als ‚Kunden‘ und sind auch aufgrund des höheren finanziellen 
Eigenanteils skeptischer, ergebnisorientierter und zeigen ein viel größeres, 
persönliches Engagement um vorhandene Qualifikationen an die berufliche 
Notwendigkeit anzupassen (vgl. Bredl et al. 2006, S. 77ff.). Im Rahmen einer 
weiterbildenden Lehrveranstaltung werden daher wahrscheinlich andere Wege in der 
Art des Lehrens und Lernens als im ausbildenden, grundständigen Studienbereich 
eingeschlagen, weil die Teilnehmer hier beispielsweise deutlich weniger wissen-
schaftliche Arbeiten schreiben oder wissenschaftliche Originalliteratur lesen müssen. 
Universitäre Weiterbildungsangebote orientieren sich daher nicht nur an der 
Wissenschaftlichkeit ihrer Lehrkräfte, sondern zugleich auch am Bedarf der 
Teilnehmer, was zum Beispiel durch teilnehmerorientierte Weiterbildungsinhalte und 
Vermittlungsformen zum Ausdruck kommt. Sie weisen ferner auch flexiblere Lehr- 
und Lernzeiten als im grundständigen Studium auf, weil die Weiterbildungs-
teilnahme seitens der Erwachsenen zumeist mit beruflichen und/oder privaten 
Anforderungen vereint werden muss (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 136ff.).  
Im Folgenden wird die Beteiligung der Universitäten in der Weiterbildung 
analysiert und das Verhältnis von universitärer Aus- und Weiterbildung ausgelotet.     
Im Rahmen der bisherigen Betrachtung wurde deutlich, dass die 
Hochschulgesetze der deutschen Bundesländer jeder Hochschule auch eine Weiter-
bildungsaufgabe zuschreiben und sie zur Wahrnehmung dieser Kernaufgabe durch 
eigens entwickelte, wissenschaftliche Weiterbildungsangebote gesetzlich verpflichtet 
ist (vgl. KMK 2001, S. 3). Zudem charakterisierte der vorherige Abschnitt das relativ 
junge Handlungsfeld näher. Diesbezüglich ist in der Realität zu erkennen, dass die 
Universitäten dieser Kernaufgabe unterschiedlich stark nachkommen. Es kann so 
gesehen von einem sehr divergierenden Entwicklungsstand gesprochen werden, weil 
es bezüglich der quantitativen Verteilung der Angebote auf die jeweiligen 
Universitäten nicht nur sehr intensive Unterschiede zwischen den einzelnen 
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Bundesländern, sondern auch innerhalb der einzelnen Bundesländer gibt. So kann 
zum Beispiel konstatiert werden, dass die beiden Universitäten im Land Bremen 
zusammen etwa 287 Weiterbildungsangebote, die 18 Universitäten im Land 
Nordrhein-Westfalen zusammen etwa 647 Weiterbildungsangebote und die zwölf 
Universitäten im Land Bayern zusammen etwa 265 Angebote vorhalten. Hiermit 
wird der differierende Entwicklungsstand insofern deutlich, weil Bremen das 
Bundesland mit den meisten Angeboten repräsentiert. Dem schließt sich eine größere 
Gruppe von neun Bundesländern an, die durchschnittlich in etwa 20-30 
Weiterbildungsangebote pro Hochschule anbieten und in die zum Beispiel 
Nordrhein-Westfalen verortet werden kann. Demgemäß sollte das Land Bayern eine 
kleine Gruppe von drei Bundesländern präsentieren, in der im Durchschnitt weniger 
als 20 Angebote pro Hochschule vorzufinden sind (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 
107ff.). Hieraus ist insgesamt zu bilanzieren, dass der gegenwärtige Entwicklungs-
stand als noch ausbaufähig gilt und den Universitäten in der Entwicklung und 
Bereitstellung von wissenschaftlichen Weiterbildungsangeboten ein bislang eher 
weniger intensives Engagement zu zusprechen ist (vgl. Bloch 2006, S. 9ff.).  
Hieraus stellt sich für die vorliegende Bachelor-Arbeit die Frage, welche 
Faktoren die quantitative Angebotsanzahl in einer Universität beeinflussen und somit 
die gegenwärtige Situation begründen können. Zudem ist im Folgenden zu klären, ob 
sich die gegenwärtig vorgehaltenen Weiterbildungsangebote bereits inhaltlich mit 
Ausbildungsangeboten in der Universität verzahnen. Da die Fachliteratur mehrere 
Gründe für die traditionell eher ungleiche Verteilung der wissenschaftlichen 
Weiterbildungsangebote in den Universitäten kennt, werden im Folgenden einige 
inner- und außeruniversitäre Einflussfaktoren skizziert, um einen Einblick zu geben.     
Für die Anzahl und Organisation der Weiterbildungsangebote ist neben 
Faktoren wie dem jeweils von der Universität in diesem Handlungsfeld gezeigten 
Engagement oder der jeweils für dieses Handlungsfeld gewählten Organisationsform 
hinzunehmend zu vermerken, dass die in der Weiterbildungspraxis vorgefundenen 
Unterschiede auch auf dem spezifischen Profil der das Weiterbildungsangebot 
tragenden Universität sowie auf der von ihr im Weiterbildungsbereich intendierten 
Programmstruktur beruhen (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 107; Faulstich/ 
Graeßner 2008, S. 7). Faulstich und Graeßner (vgl. 2008) zeigen diesbezüglich drei 
verschiedene Profiltypen, die in der Realität zumeist als Mischformen in Erscheinung 
treten und unterschiedliche Strategien zeichnen, die von der Universität und ihrem 
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Selbstverständnis als wissenschaftsorientierte beziehungsweise als dienstleistungs-
orientiere Einrichtung geprägt werden. Gemeint sind hier die Profiltypen der 
angebotsorientierten Verkaufsläden, der nachfrage- und bedarfsorientierten Markt-
sucher sowie die wissenschaftsorientierten Profilgestalter. Wenn sich eine 
Universität eher als nachfrage- und bedarfsorientierter Marktsucher versteht, dann 
bietet sie im Sinne eines Dienstleistungsunternehmens solche Angebote im Kontext 
wissenschaftlicher Weiterbildung an, die am Weiterbildungsmarkt von Kunden 
nachgefragt werden. Insofern kann sich eine Programmstruktur festsetzten, die mit 
den sonstigen Besonderheiten der Universität im Rahmen der grundständigen Lehre 
oder der Forschungsfelder nicht mehr viel gemeinsam hat. Diesem Typ steht der 
angebotsorientierte Verkaufsladen gegenüber, da sich die Universität hier als 
Weiterbildungsanbieter von solchen Themen versteht, die sie in Forschung und 
grundständiger Lehre bearbeitet. Hierbei kann die Gefahr für die Anbieter bestehen, 
dass sich das Weiterbildungsprogramm aus Themen zusammensetzt, die an der 
Weiterbildungsnachfrage vorbeilaufen. Zudem erhält Weiterbildung eine der 
Forschung untergeordnete Bildungsaufgabe, weil es deren Erkenntnisse als eine Art 
Neben- oder Abfallprodukt vermittelt. Demgegenüber repräsentiert der dritte Typ 
eher die Universitäten, die im Rahmen ihrer weiterbildenden  Lernangebote solche 
Themenfelder abdecken, die sich aus ihrem Profil ergeben. Hierbei versucht sie das 
eigene Profil zu stärken und vorzugsweise nachfrageorientierte Weiterbildungs-
angebote anzubieten und infolgedessen verknüpfen sich Forschungsaktivitäten und 
ihre Lernangebote aus der grundständigen und weiterbildenden Lehre zu einer 
strukturellen Einheit (vgl. Faulstich/Graeßner 2008, S. 7f.). Auf Grundlage der drei 
skizzierten Profiltypen unterstreichen sie, dass wissenschaftliche Weiterbildung in 
der Universität dann an Bedeutung gewinnt, wenn sie das Profil der Universität mit 
gestalten kann (vgl. Faulstich/Graeßner 2008, S. 8).  
Für die Anzahl und Organisation der universitären Weiterbildungsangebote 
ist zudem auch das jeweils regionale Umfeld von großer Bedeutung. Hier geht es um 
außeruniversitäre Einflussfaktoren wie die dort vorherrschenden Wirtschafts- und 
Bildungsstrukturen sowie um die dort vorhandene Bevölkerungsdichte oder um das 
Ausmaß der regionalen Bildungsnachfrage nach universitärer Bildung (vgl. Bade-
Becker et al. 2007, S. 107; Faulstich/Graeßner 2008, S. 7). Die Bildungsnachfrage 
sollte durch die Programm- und Angebotsplanung der in den Weiterbildungs-
einrichtungen der Universitäten tätigen Mitarbeiter erkannt und berücksichtigt 
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werden, damit eine Passung zwischen dem am Markt positionierten Weiterbildungs-
angeboten und den Weiterbildungsinteressen, -zielen und -gründen der Bevölkerung 
besteht (vgl. Hippel/Reich-Claassen 2009, S. 1003). 
Ferner sind der je historische Entwicklungszusammenhang und die zurzeit 
noch anhaltende, vierte Entwicklungsphase von wissenschaftlicher Weiterbildung in 
der Universität von Bedeutung für die gegenwärtige Situation. Da sich Wolter (vgl. 
2007) als Informationsquelle für den historischen Entwicklungsverlauf der 
Institutionalisierung von Weiterbildungsangeboten in den Universitäten anbietet, sei 
hier lediglich auf die relevanten Aspekte der seit 1990 anhaltenden vierten Phase 
erinnert. Für die hier vorliegende Arbeit ist von Bedeutung, dass sie vor allem die 
hohe Bedeutung von formal organisierten Lernangeboten im Rahmen der 
wissenschaftlichen Weiterbildung als Teil des Lifelong Learning in einer sich 
ausbreitenden Wissensgesellschaft hervorhebt und demnach den weiteren Ausbau 
der Weiterbildung in der Universität befürwortet und die Möglichkeit erörtert, die 
Weiterbildung zugleich in die Studienreform der akademischen Erstausbildung im 
Rahmen des Bologna-Prozesses einzubinden. Hierbei liegt auch die Vorstellung 
zugrunde, dass Studium durch die Einführung gestufter Studienzyklen in mehrere 
Sequenzen über die Lebensspanne hinweg zu organisieren (vgl. Wolter 2007, S. 
390ff.). Damit könnte der Bologna-Prozess zu einer Neudefinition von Hochschul-
bildung beitragen, die zukünftig aus einer sehr breiten Anzahl von miteinander 
verknüpften Aus- und Weiterbildungsangeboten bestehen sollte, weil davon 
auszugehen ist, dass eine hohe Anzahl von Bachelorabsolventen in die Universität 
zurückkommen wird, um sich weiterzubilden (vgl. Bredl et al. 2006, S. 34ff.; Herm 
et al. 2003, S. 15ff.; WR 2006, S. 22f.). Allerdings gibt es bisher wenige Hinweise 
darauf, dass die Universitäten die wissenschaftliche Weiterbildung systematisch in 
die Studienreform integrieren und zum Beispiel ein grundständiges Bachelorstudium 
im Rahmen gestufter Studiengänge mit einem weiterbildenden Masterstudium 
verknüpfen (vgl. Wolter 2007, S. 390ff.). Im Bezug zur sogenannten Nischenexistenz 
hinter der universitären Forschung und Ausbildung, konstatieren auch andere 
Autoren, dass es gegenwärtig eher keine inneruniversitäre Abstimmung zwischen 
den Lernangeboten aus der grundständigen und der weiterbildenden Lehre gibt und 
sich somit eine inhaltliche Trennung abzeichnet (vgl. Bloch 2006, S. 19; Hanft 2009, 
S. 19). Auf Grundlage der bisherigen Darstellung wird im Folgenden Kapitel das 
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methodische Vorgehen erläutert, um Beispiele für die inhaltliche Verknüpfung von 
universitären Aus- und Weiterbildungsangeboten suchen und aufzeigen zu können. 
    
3 Zum Forschungsdesign und zum methodischen Vorgehen 
 
Dem Leser wird im Rahmen des dritten Kapitels ein Einblick in das methodische 
Vorgehen des Autors im Forschungsprozess gewährt, um zu forschungs-
prozessbezogener Transparenz und Nachprüfbarkeit beizutragen. Hierfür wird als 
Erstes an die forschungsleitende Fragestellung und das verfolgte Erkenntnisinteresse 
erinnert. Des Weiteren wird zur Auswahl der beiden Universitäten, zur Annäherung 
an den Forschungsgegenstand und zur Wahl der verwendeten Forschungsmethode 
Auskunft gegeben. Abgerundet wird dieser Teil der Arbeit mit einer Reflektion über 
diesbezügliche Probleme.   
  
3.1 Forschungsfrage und Forschungsziel 
 
Das Erkenntnisinteresse der vorliegenden Bachelor-Arbeit resultiert aus 
theoretischen Positionen und empirischen Erkenntnissen. Es kann einer 
bildungspolitischen Forderung der Kultusministerkonferenz (vgl. 1996; 2001) 
entnommen werden, dass die Universitäten vor dem Hintergrund der Notwendigkeit 
des ‚Lifelong Learning‘ verstärkt wissenschaftliche Weiterbildungsangebote 
entwickeln sollen. Darüber hinaus sollen sich die Weiterbildungsangebote auch 
dadurch charakterisieren lassen, dass sie inhaltlich an eine vorherige Erstausbildung 
anknüpfen und diese auf qualitativ hochwertigen Niveau fortführen. Damit ist auch 
die Absicht seitens der Kultusministerkonferenz verbunden, die akademische 
Erstausbildung inhaltlich zu entlasten und zu verkürzen. Demgegenüber lassen 
empirische Erkenntnisse allerdings vermuten, dass grundständige Studiengänge und 
Hochschulweiterbildung im deutschen Hochschulsystem bislang eher zwei 
entkoppelte Angebotsbereiche bilden (vgl. Herm et al. 2003, S. 18 f.; Hanft/Knust 
2007, S. 74). Jedoch wird im Kontext des Bologna-Prozesses die Chance gesehen, 
„dass gerade die Reorganisation der Studienstrukturen mit aufeinander aufbauenden 
Bachelor- und Masterabschlüssen zu erheblichen Verknüpfungen mit 
wissenschaftlicher Weiterbildung führt“ (Weiland 2006, S. 91). Wie kann so eine 
Verknüpfung anhand der jeweils vermittelten Bildungsinhalte charakterisiert 
werden? 
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Insofern sollte vor diesem Hintergrund und aus eigenem Interesse im Rahmen 
einer explorativen Fallstudie für zwei gezielt ausgewählte Universitäten zum 
Zeitpunkt der Forschung im Sommersemester 2010 herausgefunden werden, ob und 
wie sich deren Aus- und Weiterbildungsangebote inhaltlich verzahnen. Um die 
daraufhin formulierte und unten angeführte forschungsleitende Fragestellung 
beantworten zu können, verwendete der Forscher eine ‚unmittelbare 
Programmanalyse‘ und konstruierte ein eigenes Kategoriensystem, welches zugleich 
das Ziel dieser Forschung bildete. Damit möchte der Forscher die Grundlage für 
weiterführende Arbeiten schaffen, bei denen unter anderem der Grad 
beziehungsweise die Intensität der Verzahnung eruiert werden könnte. 
  
‚Wie wird die bildungspolitisch geforderte inhaltliche Verzahnung von 
universitärer Ausbildung und universitärer Weiterbildung an den 
Universitäten Augsburg und Hannover realisiert? (vgl. KMK 1996, S. 21; 
2001, S. 3)‘.  
 
3.2 Untersuchungsform und Auswahl der untersuchten Universitäten 
 
Um sich der inhaltlichen Verknüpfung der beiden Bildungsphasen annähern sowie 
selbige im Anschluss daran auch charakterisieren zu können, sah es der Forscher 
auch vor dem Hintergrund des bisherigen Forschungsstands als sinnvoll und 
notwendig an, die beiden Universitäten bewusst und gezielt auszuwählen. Hierbei 
beeinflussten ihn vor allem die Erkenntnisse, dass einige Hochschulen in 
Deutschland trotz ihrer gesetzlichen Verpflichtung keine Weiterbildungsangebote 
anbieten und dass die quantitative Angebotsanzahl zwischen den einzelnen 
Universitäten und den einzelnen Bundesländern erheblich differiert und hierfür als 
Grund unter anderem das unterschiedliche Engagement der jeweiligen Universitäten 
gilt (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 106ff.). Zudem war für die bewusste 
Samplewahl auch die zusammenfassende Defizitdiagnose von Bredl et al. (vgl. 2006) 
oder von Wolter (vgl. 2007) relevant, dass die Studienstrukturreform im Kontext des 
Bologna-Prozesses bislang eher die Verknüpfung zu wissenschaftlichen Weiter-
bildungsangeboten als Teil des Lifelong Learning vernachlässigt (vgl. Bredl et al. 
2006, S. 34ff.; Wolter 2007, S. 393). Außerdem konnten im Rahmen der 
Literaturrecherche nur sehr wenige Beispiele für eine inhaltliche Verzahnung von 
universitärer Aus- und Weiterbildung, jedoch ohne Angabe der Universitäten, 
gefunden wurden. 
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Im Rahmen einer qualitativen Sozialforschung wurde infolgedessen eine 
explorative Fallstudie gewählt, weil sich diese Untersuchungsform in Anlehnung an 
Flick (vgl. 2007) dafür anbietet, wenn der Forscher einen Einzelfall wie eine 
Organisation genau beschrieben oder rekonstruieren möchte. Sie kann den 
Untersuchungsgegenstand sehr detailliert erfassen, weil es dem Forscher im Rahmen 
seiner Forschung und unter Bezugnahme auf sein verfolgtes Erkenntnisinteresse frei 
steht, welche methodischen Zugänge er zum Fall wählt und welche Perspektiven 
gegebenenfalls kombiniert werden sollten, um den Fall hinreichend beschreiben zu 
können. Hieraus folgt, dass zum Beantworten der forschungsleitenden Fragestellung 
vor allem die Kriterien für die Identifizierung eines aussagekräftigen Falls sowie der 
gewählte methodische Zugang zum Fall, von großer Bedeutung ist (vgl. Flick 2007, 
S. 177f.). Durch das gezielte Sampling folgt auch, dass sich der Gültigkeitsbereich 
der mittels dieser Forschung formulierten Aussagen auf die untersuchten Angebote 
der beiden Universitäten zum Zeitpunkt der Forschung beschränkt, weil sich die 
untersuchten Bildungsangebote in der Zukunft beispielsweise inhaltlich verändern 
könnten und der Forscher auch aufgrund der vermuteten qualitativen Vielfalt in der 
Realität nicht davon ausgeht, dass er repräsentative Abbilder finden kann. 
 Dementsprechend suchte der Forscher zwei Universitäten nach dem 
Kriterium der inhaltlichen Verzahnung von Aus- und Weiterbildung aus. Die 
Entscheidung für zwei Universitäten ergab sich aus der Vermutung heraus, dass sich 
die inhaltliche Verzahnung bei beiden Universitäten anders gestaltet und dadurch 
vielleicht verschiedene Möglichkeiten der inhaltlichen Verzahnung aufgezeigt 
werden könnten. 
 Die Auswahl der Universität Augsburg erfolgte aufgrund ihrer Auszeichnung 
im Rahmen eines vom Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft e. V. (vgl. 2003) 
ausgeschriebenen Wettbewerbs im Jahr 2003 bis 2004. Der Wettbewerb 
Hochschulen im Weiterbildungsmarkt zielte auf Grundlage der Untersuchungs-
ergebnisse von Herm et al. (vgl. 2003) darauf ab, die besten beziehungsweise sehr 
erfolgreiche Geschäftsmodelle für die Vermarktung und Entwicklung von Angeboten 
wissenschaftlicher Weiterbildung zu finden und öffentlich zu präsentieren. Hierfür 
mussten die teilnehmenden Hochschulen ihre Geschäftspläne darlegen und dabei zu 
mehreren Fragestellungen Auskunft erteilen. Für das hier verfolgte Erkenntnis-
interesse ist von Bedeutung, dass die Hochschulen unter anderem dazu Stellung 
beziehen sollten, wie sich die Weiterbildungsangebote in die Theorien des Lifelong 
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Learning einfügen; welchem Leitbild die Weiterbildungsangebote folgen; wie sich 
das Weiterbildungsprofil im Verhältnis zum Hochschulprofil gestaltet; ob zwischen 
Weiterbildungsangeboten und anderen Transferleistungen Zusammenhänge bestehen 
und vor allem wie die Weiterbildungsangebote in die grundständige Lehre und in die 
Forschung eingebunden sind (vgl. Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft e. V. 
2003, S. 33ff.). Die Universität Augsburg wurde im Rahmen der Preisverleihung mit 
dem zweiten Platz und ihr Zentrum für Weiterbildung und Wissenstransfer als beste 
universitäre Weiterbildungseinrichtung ausgezeichnet (vgl. Schettgen et al. 2006, S. 
4; Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft e. V. 2004). Da leider nicht ermittelt 
werden konnte, welche Universitäten noch an diesem Wettbewerb teilgenommen 
haben und der erste und dritte Platz jeweils an Fachhochschulen verliehen wurde, 
erfolgte die Auswahl der zweiten Universität in Anlehnung an Bloch (vgl. 2006). 
 Die Universität Hannover und ihre Zentrale Einrichtung für Weiterbildung 
überzeugten vor dem Hintergrund der von ihm durchgeführten explorativen Studie 
als einzige der untersuchten Universitäten durch eine explizit formulierte Weiter-
bildungsstrategie. Sie beschreibt die strategische und strukturelle Ausrichtung der 
wissenschaftlichen Weiterbildung mit dem Ziel, mit den eigens entwickelten 
Angeboten aus der wissenschaftlichen Weiterbildung zum universitären Gesamt-
profil beizutragen (vgl. Bloch 2006, S. 56). Aufgrund von mehreren Angaben aus der 
Weiterbildungsstrategie wird hier vermutet, dass sich auch bei ihr Aus- und 
Weiterbildungsangebote inhaltlich verzahnen könnten. Dies soll im Folgenden kurz 
deutlich werden. 
 Die Weiterbildungsstrategie sieht die Aufgabe von Angeboten aus der 
wissenschaftlichen Weiterbildung darin, früher erworbenes Wissen und vorhandene 
Kompetenzen zu aktualisieren, zu erweitern oder zu vertiefen. Hierfür sollen die 
Weiterbildungsangebote auf Grundlage von Angeboten aus der grundständigen 
Lehre sowie auf Grundlage von Forschungsergebnissen entwickelt werden und in der 
Verantwortung der jeweiligen Fachbereiche und den wissenschaftlichen 
Einrichtungen der Universität liegen. Infolgedessen ist es ein Anliegen der 
Universität, dass sich die Inhalte der einzelnen Weiterbildungsangebote an den 
Bildungsbedürfnissen der berufstätigen Teilnehmer orientieren und dass sich ihr 
wissenschaftliches Spektrum im inhaltlichen Profil der Weiterbildungsangebote 
widerspiegelt (vgl. Universität Hannover 2003).     
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3.3 Annäherung an den Untersuchungsgegenstand 
 
Zu Beginn der Forschungsarbeit bestand die Herausforderung darin, die ‚inhaltliche 
Verzahnung‘ aus erwachsenenpädagogischer Sicht zu beschreiben um sie daraufhin 
mittels einer unmittelbaren Programmanalyse empirisch erfassen zu können. 
Der Wissenschaftsrat (vgl. 1997; 2000; 2006) gibt einen entscheidenden 
Hinweis zum Begriffsverständnis, wenn er darauf aufmerksam macht, dass der 
berufsbezogenen wissenschaftlichen Weiterbildung vor dem Hintergrund der 
gegenwärtigen Reform der akademischen Erstausbildung eine besondere Bedeutung 
zukommt. Im Kontext des Bologna-Prozesses und im Prozess des Lifelong Learning 
können die Universitäten die curriculare Ausrichtung, die Bildung inhaltlicher 
Profile sowie die stärkere Individualisierung und Flexibilisierung der grundständigen 
Studiengänge auch dahingehend nutzen, um bewusste Verknüpfungen zum eigenen 
Weiterbildungsbereich zu setzen (vgl. Wolter 2006, S. VI). Der Wissenschaftsrat 
(vgl. 1997; 1999) schlägt deshalb vor, dass es im Rahmen des grundständigen 
Studiums stärker darauf ankommen sollte, explizites grundlegendes Fachwissen und 
Lernmethoden zu vermitteln sowie fachliche, methodische und soziale Kompetenzen 
auszubilden, um damit einen Beitrag zur Beschäftigungsfähigkeit für ein möglichst 
breites Tätigkeitsfeld und einen Beitrag zur tätigkeitsbezogenen 
Weiterbildungsfähigkeit zu leisten. Im Rahmen der Ausbildung sollen die 
Studierenden dazu befähigt werden, ihre Beschäftigungsfähigkeit im späteren 
Berufsleben in eigener Verantwortung durch die Teilnahme an Weiterbildungs-
angeboten zu aktualisieren, zu erweitern und zu vertiefen. Insofern ist es seines 
Erachtens sinnreicher, wenn fachliche Vertiefungen und Spezialisierungen zum 
Lerngegenstand in einer berufsbezogenen wissenschaftlichen Weiterbildung werden, 
die von der Universität entwickelt und getragen sowie von Berufstätigen nachgefragt 
wird (vgl. WR 1997, S. 43, S. 69f., S. 73; 1999, S. 65ff.; 2000, S. 19ff.; 2006, S. 
61f.). Die Weiterbildung würde in diesem Fall inhaltlich an die Ausbildung 
anknüpfen und weiteres Wissen vermitteln. Von Bedeutung ist hier die 
Hierarchisierung der Bildungsinhalte. Während es in der Ausbildungsphase eher um 
die Vermittlung von Basiswissen geht, fokussiert die Weiterbildungsphase die 
Vermittlung von dazu in Beziehung stehendem Spezialwissen (vgl. Bloch 2006, S. 
19). Zudem können für die berufsbezogene wissenschaftliche Weiterbildung auch 
Teilinhalte aus einem grundständigen Studium verwendet werden, jedoch ist hier zu 
beachten, dass Lerninhalte in Weiterbildungsangeboten nicht in gleicher Intensität 
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die fachlich breite Grundlagenausbildung eines grundständigen Studiums intendieren 
(vgl. WR 1997, S. 52, S. 69).  
Hier wird im Kontext einer tiefgreifenden Reform der Studienstruktur eine 
sehr spezifische Funktion von wissenschaftlicher Weiterbildung deutlich. Durch die 
bewusste Verschiebung von Inhalten aus einem grundständigen Studium in 
berufsbezogene Weiterbildungsangebote, die für dessen berufsqualifizierenden 
Charakter nicht unbedingt notwendig sind, kann das grundständige Studium 
inhaltlich entlastet, gestrafft und gekürzt werden. Zudem tragen die 
Weiterbildungsangebote zur beruflichen Weiterqualifizierung der Teilnehmer bei 
(vgl. KMK 1996, S. 21; 2001, S. 3; Wolter 2007, S. 390ff.). Es geht hier um die 
Bildung einer vertikalen Einheit von zwei nacheinander folgenden Bildungsphasen, 
wobei für die Sicherstellung der inhaltlichen Verknüpfung von einem Aus- und 
Weiterbildungsangebot von grundlegender Bedeutung ist, dass auch die inhaltliche 
Verantwortung für die Weiterbildungsangebote bei den jeweiligen Fachbereichen der 
Universität liegt, da sie die fachliche Kompetenz in Form der Professoren und 
wissenschaftlichen Mitarbeiter besitzen, um die akademische Erstausbildung auf 
qualitativ hohem Niveau fortzuführen (vgl. Faulstich 2005, S. 212; KMK 2001, S. 6). 
Zudem sollten auch sachkompetente Experten aus der Berufspraxis in die Planung 
und Durchführung der berufsbezogenen Weiterbildungsangebote eingebunden 
werden. Sie können mit ihrem Wissen und ihren Fähigkeiten einen wichtigen Beitrag 
dazu leisten, dass die Weiterbildungsveranstaltung unmittelbar an das Berufsfeld 
anknüpft und darauf verbessernd zurückwirkt, indem sie die unmittelbare 
Anwendung des Lehrstoffs auf konkrete Probleme in der Praxis übernehmen und 
dabei mit den Teilnehmern zusammen neue Arbeitsmethoden für die Verwendung im 
Berufsfeld einüben (vgl. WR 1997, S. 56). In diesem Sinn schlägt Wolter (vgl. 2005) 
im Hinblick auf die Bereitstellung lebenslanger Lernmöglichkeiten vor, die grund-
ständigen Bachelor- und Masterstudiengänge einerseits und die Angebote im 
Rahmen wissenschaftlicher Weiterbildung andererseits, „[…] als aufeinander 
folgende und miteinander verbundene Stufen im Zusammenhang zu organisieren […, 
beispielsweise, O.F.] im Rahmen modularisierter konsekutiver Studiengänge […]“ 
(Wolter 2005, S. 104).  
Einen weiteren Hinweis gibt der Wissenschaftsrat (vgl. 1997), wenn er vor 
dem Hintergrund der beschleunigten Wissensproduktion sowie der nachhaltigen 
Transformationsprozesse in unserer Gesellschaft und Wirtschaft daran erinnert, dass 
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Lernen nach der universitären Erstausbildung nicht endet (vgl. WR 1997, S. 2, S. 
43). Er sieht die gesellschaftliche Verantwortung der Universitäten nicht nur in der 
Erforschung von neuem Wissen, sondern auch in der Bewertung und Reflexion von 
Wissen sowie in dessen Verknüpfung mit bereits bekanntem wissenschaftlichem 
Wissen mittels verschiedenster Transferleistungen (vgl. WR 1997, S. 46). Insofern 
müssen sich die Universitäten stärker in der berufsbezogenen wissenschaftlichen 
Weiterbildung engagieren, weil sie ihren Studierenden zwar im Rahmen der 
akademischen Ausbildung ein hohes Ausbildungsniveau als Vorbereitung für eine 
berufliche Tätigkeit anbieten können, die Aktualität des daraus resultierenden 
Wissen jedoch nicht für ein gesamtes Berufsleben ausreicht (vgl. WR 1997, S. 2ff., 
S. 43). Die berufsbezogene wissenschaftliche Weiterbildung kann diesbezüglich eine 
Möglichkeit sein, die akademische Ausbildung nach einer Phase der Berufstätigkeit 
auf qualitativ hohem Niveau und zum Beispiel im Hinblick auf einen weiteren 
berufsqualifizierenden Abschluss fortzuführen, wobei sich die Weiterbildungsphase 
auch explizit auf die berufliche Tätigkeit bezieht und individuelle Bildungsinteressen 
stärker als im grundständigen Studium berücksichtigt (vgl. WR 1997, S. 9f., S. 48). 
Hierfür charakterisiert er diese Bildungsangebote im Kontrast zur angebots-
orientierten Ausbildung als primär nachfrage- sowie mittels interdisziplinärer Inhalte 
vorrangig problemorientierter ausgerichtet und durch eine systematische Bedarfs-
analyse fundiert. Da es jedoch Angebote von einem besonderen Weiterbildungsträger 
sind, kommt ihnen nicht nur eine auf den vorhandenen Bildungsbedarf reagierende 
sondern auch eine ‚prospektive‘ Aufgabe zu. Zuletzt genannte bezieht sich auf die 
unmittelbare Nähe zu neusten Erkenntnissen aus der Grundlagen- und Anwendungs-
forschung der Universität. Hierdurch kann sie Zielgruppen mit Weiterbildungs-
angeboten auf zukünftige Entwicklungen vorbereiten, die bislang noch nicht 
nachgefragt werden konnten und damit zum Beispiel zur Einführung neuester 
Technologien in die Gesellschaft beitragen (vgl. WR 1997, S. 49ff.). Infolge der 
reagierenden und prospektiven Aufgabenzuschreibung sollte es das Ziel einer 
Weiterbildungsveranstaltung aus institutioneller Sicht sein, „[möglichst unmittelbar] 
an das praktische Tätigkeitsfeld der Lernenden […] an[zu]knüpfen und zugleich 
verändernd und verbessernd darauf zurück[zu]wirken […]“ (WR 1997, S. 56). Dies 
bedeutet für die Planung und Durchführung von Weiterbildungsveranstaltungen, dass 
die Konzeptionierung der Angebote im engen Zusammenhang mit einer zuvor 
durchgeführten Bedarfsanalyse stehen sollte, weil nachhaltige Lerneffekte vor allem 
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aus dem Anknüpfen der Weiterbildungsinhalte an eine aktuelle ‚Kompetenzbasis‘ 
resultieren (vgl. WR 1997, S. 55).   
Für die gewinnbringende Realisierung der Weiterbildungsveranstaltungen 
sind dann jedoch zwei Aspekte von grundlegender Bedeutung. Zum einen sollten 
sich die Inhalte sowie die methodisch-didaktische Vorgehensweise der Dozenten an 
den erwachsenen Teilnehmern orientieren und mit ihren Interessen, Zielen, 
Erwartungen, Möglichkeiten und Ansprüchen einhergehen (vgl. WR 1997, S. 55). 
Zum anderen sollten die spezifischen Zeitressourcen der Teilnehmer berücksichtigt 
werden und die Teilnahme insofern durch relativ flexible Angebotsstrukturen 
ermöglichen, weil die Weiterbildungsteilnehmer oftmals fest in berufliche und 
familiäre Kontexte eingebunden sind (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 132; WR 
1997, S. 55). Diesbezüglich könnte sich zum Beispiel ein in Teilzeitform 
organisierter berufsbegleitender Masterstudiengang anbieten, der Lernorte innerhalb 
und außerhalb der Universität miteinander verknüpft (vgl. Helmstädter 2006, S. 10). 
Wenngleich dargestellt wurde, dass die berufsbezogene wissenschaftliche 
Weiterbildung einerseits dem Transfer von wissenschaftlichen Erkenntnissen aus der 
Forschung oder aus der grundständigen Lehre an interessierte Bildungsnachfrager 
dienen kann, so ist hier anderseits auch darauf hinzuweisen, dass die Universität die 
verstärkt dadurch resultierende Offenheit für gesellschaftliche Interessen, 
Anforderungen und Probleme auch dahingehend nutzen sollte, um sie bei 
Möglichkeit und Notwendigkeit auch in den beiden anderen Handlungsfeldern zu 
berücksichtigen. Der Wissens- und Erfahrungstransfer aus der Praxis könnte zum 
Beispiel dazu beitragen, dass sich die Forschung neuen Praxisfeldern annimmt oder 
das sich Studiengänge aus der grundständigen Lehre stärker am 
Qualifizierungsbedarf des Beschäftigungswesens orientieren, um Studierende 
möglichst effizient zu einem berufsqualifizierenden Abschluss zu führen (vgl. WR 
1997, S. 67f.; 2006, S. 63, S. 66). Hierdurch könnten vielleicht auch aktuelle 
Probleme aus den stärker praxisorientierten Weiterbildungsangeboten in den 
Lehrveranstaltungen grundständiger Studiengänge einfließen und dort diskutiert 
werden. 
 Aufgrund der dargestellten Erkenntnisse ist festzustellen, dass die Lerninhalte 
der berufsbezogenen wissenschaftlichen Weiterbildung vorrangig der beruflichen 
Fortbildung von Hochschulabsolventen dienen. Hierfür ist nicht nur eine inhaltliche 
Verknüpfung der beiden Bildungsphasen notwendig, sondern es wird vermutet, dass 
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hierfür auch eine organisatorische Verknüpfung notwendig ist. Diese könnte sich auf 
die Zusammenarbeit von verschiedenen Lehrkräften wie den Professoren und den 
Experten aus der Berufspraxis sowie auf die Absprache von mehreren Fach- und 
Verwaltungsbereichen aus einer beziehungsweise aus mehreren Universitäten sowie 
auf die didaktische Verbindung einzelner Lernorte innerhalb und außerhalb der 
Universität beziehen. Da es im Rahmen dieser Forschung jedoch darum geht, eine 
inhaltliche Verknüpfung von Aus- und Weiterbildung zu ermitteln und sie anhand 
der Bildungsinhalte zu charakterisieren, könnte eine weiterführende Untersuchung 
den Grad beziehungsweise die Intensität der Verknüpfung ermitteln und dies 
vielleicht am Ausmaß der für die Realisierung der inhaltlichen Verknüpfung 
zusammenwirkenden Akteure und am Ausmaß der Ausbildungsorientierung im 
Inhalt des Weiterbildungsangebots messen. 
Im Folgenden Abschnitt werden Kriterien gesucht, die zur Bestimmung der 
inhaltlichen Verknüpfung von Aus- und Weiterbildungsangeboten beitragen sollen, 
hierbei wird kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben. Zuvor soll die folgende 
Abbildung 1 die Vorstellung einer inhaltlichen Verzahnung visualisieren. 
 
 
Abb. 1: Inhaltliche Verzahnung von universitärer Aus- und Weiterbildung durch 
inhaltliche Schnittmengen (Quelle: Eigene Entwicklung auf Grundlage der zuvor 
skizzierten Ausführungen und der dort berücksichtigten Literatur).  
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3.4 Abgeleitete Kriterien für die inhaltliche Verzahnung  
 
Aufgrund der zuvor skizzierten Erkenntnisse ist für die empirische Untersuchung 
mittels Programmanalyse von Bedeutung, dass sich die inhaltliche Verzahnung von 
Aus- und Weiterbildung scheinbar weniger zufällig, sondern aus dem Zusammen-
spiel mehrerer Kriterien ergibt. Zum einen wird aufgrund der skizzierten 
Erkenntnisse aus dem vorherigen Abschnitt vermutet, dass sich hinter dem Begriff 
eine gewollte Verknüpfung von zwei in sich geschlossenen Bildungsphasen verbirgt, 
die möglicherweise aus einer pädagogischen Handlungslogik heraus entstanden ist. 
Hierbei ist von Bedeutung, dass sich das Weiterbildungsangebot an den Inhalten der 
Ausbildung orientiert und die Berufserfahrung sowie die Interessen und Bedürfnisse 
der Teilnehmer berücksichtigt. Insofern findet in einer zur Ausbildung inhaltlich 
verzahnten Weiterbildungsveranstaltung wahrscheinlich eine direkte Bezugnahme 
auf Kenntnisse und Fähigkeiten aus der Ausbildung als auch auf berufliche 
Bedürfnisse statt. Hierfür scheint die Herausforderung während der Planung und 
Durchführung der Weiterbildungsangebote darin zu liegen, beide Bildungsphasen 
mittels einer inhaltlichen Schnittmenge so miteinander zu verbinden, dass sich 
nachhaltige Lerneffekte durch anschlussfähige Weiterbildungsinhalte ergeben, die an 
vorhandene Kenntnisse und Fähigkeiten anknüpfen können. Um dies zu realisieren 
ist es höchstwahrscheinlich auf Seiten der Universität von besonderer 
Notwendigkeit, dass die Weiterbildungsverantwortlichen eine klare Vorstellung über 
die zu erreichende Zielgruppe sowie über die von den interessierten Personen 
vorzuweisenden Teilnahmevoraussetzungen haben, weil sich hinter zielgruppen-
orientierten Weiterbildungsangeboten eine vorrangig lernpsychologisch begründete 
erwachsenenpädagogische Handlungslogik verbergen könnte, die relativ homogene 
Lerngruppen zur Erhöhung der Effektivität von Lern- und Bildungsprozessen 
anstrebt (vgl. Schiersmann 2001, S. 344).     
Zum anderen wird vermutet, dass die Weiterbildung der gezielten beruflichen 
Fortbildung der Teilnehmer dient und ihre Inhalte somit auch im beruflichen 
Verwendungszusammenhang stehen. Insofern ist für die inhaltliche Verknüpfung 
von Aus- und Weiterbildung wahrscheinlich auch von Bedeutung, dass der mit dem 
Weiterbildungsangebot anvisierten Zielgruppe neben den Weiterbildungsinhalten 
auch Lehrziele genannt werden, die sich durch die Weiterbildungsteilnahme ergeben 
beziehungsweise ergeben könnten. Denkbar wären hier beispielsweise eine 
verbesserte Handlungskompetenz durch die Vermittlung von vertieftem Fachwissen 
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oder neue berufliche Perspektiven durch den berufsqualifizierenden Abschluss eines 
weiterbildenden Masterstudiums (vgl. KMK 2003, S. 5f.). Die folgende Zusammen-
stellung verdeutlicht die abgeleiteten Kriterien. 
 
Kriterien für die inhaltliche Verzahnung von Aus- und Weiterbildung: 
- Die Weiterbildungsangebote sind zielgruppenspezifisch ausgerichtet 
o Es werden Absolventen aus eigenen grundständigen 
Studienangeboten angesprochen 
o Es werden Hochschulabsolventen aus einem bestimmten beruflichen 
Tätigkeitsbereich angesprochen  
- Die Weiterbildungsveranstaltung ist teilnehmerorientiert ausgerichtet 
o Der Dozent berücksichtigt individuelle Bildungsinteressen sowie 
berufliche Verwertungsinteressen der Teilnehmer 
- Es gibt zwischen beiden Bildungsphasen inhaltliche Schnittmengen 
o Grundlagenwissen aus der Ausbildung wird im Rahmen der 
Weiterbildung vertieft und/oder erweitert 
o Grundlagenwissen aus der Ausbildung wird interdisziplinär erweitert 
o Fähigkeiten aus der Ausbildung werden im Rahmen der 
Weiterbildung aktualisiert beziehungsweise trainiert 
- Die Lehrkräfte resultieren aus dem Hochschulpersonal beziehungsweise aus 
der Berufspraxis 
- Die Teilnehmer bringen themenspezifisches Vorwissen mit  
- Die Teilnehmer bilden eine relativ homogene Lerngruppe 
 
3.5 Die unmittelbare Programmanalyse 
 
Um die inhaltliche Verzahnung der beiden Bildungsphasen eruieren zu können, war 
es sinnreich, den Kontakt zu den beiden Universitäten zu suchen und die 
Ankündigungstexte für deren Weiterbildungsangebote mittels einer ‚unmittelbaren‘ 
Programmanalyse anzuschauen. Hierbei kann zum Beispiel jede für die 
Fragestellung scheinbar relevante Angabe aus dem vorher gesammelten 
Ankündigungstext verwendet und im Rahmen einer qualitativen Inhaltsanalyse 
systematisch ausgewertet werden (vgl. Käpplinger 2008, S. 6; Nolda 2009, S. 298 f.). 
Auf Grundlage des inhaltsanalytischen Zugangs zum Material, der deduktiv und 
induktiv gebildeten Kategorien und der sich teils damit bereits ergebenden, teils 
danach folgenden subjektiv gelenkten Interpretation der im Material vorgefunden 
Informationen, wurde die möglicherweise zur Weiterbildung inhaltlich passende 
Ausbildung aus dem Bereich der grundständigen Studienangebote der Universität 
gesucht (vgl. Nolda 1998, S. 163ff.; 2009, S. 299ff.). Im Folgenden wird die Wahl 
der eben genannten Vorgehensweise kurz begründet und erläutert, weil sich die 
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Qualität einer Programmanalyse in der intersubjektiven Nachvollziehbarkeit der mit 
ihr ermittelten Erkenntnisse ausdrückt (vgl. Käpplinger 2008, S. 11). 
 
3.5.1 Begründung für die Wahl dieser Forschungsmethode 
 
Im Weiterbildungsprogramm bündeln und veröffentlichen Weiterbildungsträger die 
jeweils von ihnen verantworteten Bildungsangebote wie einzelne Kurse sowie andere 
Dienstleistungen wie Bildungsberatungen, um an Weiterbildung interessierte 
Personen über ihr Angebot zu informieren und infolgedessen um potentielle 
Teilnehmende zu erreichen. Das Programm besteht in der Regel aus schriftlichen 
Ankündigungstexten, die in gedruckter respektive im Internet einsehbarer Form 
vorliegen und das jeweilige Angebot umwerben. Da sie als Marketinginstrument den 
ersten Kontakt zwischen der anbietenden Organisation und den späteren Teilnehmern 
herstellen können, lassen sich unter anderem Aussagen über die angesprochenen 
Zielgruppen, über die inhaltlichen Themenbereiche, über die zu erreichenden 
Lehrziele und antizipierten Lernziele der Dozenten, über die Dozenten selber, über 
die von ihnen geplante Lehrmethodik sowie Angaben zu organisatorischen 
Rahmenbedingungen, finden (vgl. Käpplinger 2008, S. 2; Nolda 2003, S. 212; 2009, 
S. 293f.). Die analytische Betrachtung dieser bereits existierenden Daten erlaubt es 
dem Forscher nun, die Weiterbildungspraxis zu betrachten um zum Beispiel über 
favorisierte Zielgruppen und angebotene sowie nachgefragte Themen von Weiter-
bildungsangeboten, regionale Unterschiede oder über die institutionellen Träger, 
empirisch gehaltvolle Aussagen zu formulieren (vgl. Käpplinger 2008, S. 4f.; Nolda 
2003, S. 224; 2009, S. 294). Darüber hinaus kann die Analyse dieser Programme 
auch Aufschluss über professionelles Handeln in den Trägern geben, weil sich die 
Organisation über ihr Programm in der Gesellschaft repräsentiert und am 
Weiterbildungsmarkt gegenüber anderen Trägern positioniert. In ihnen spiegeln sich 
damit auch die gesellschaftliche Bildungsnachfrage sowie bildungspolitische 
Ansichten wider (vgl. Käpplinger 2008, S. 4). 
 Aus den beiden eben ausgeführten Möglichkeiten dieser Forschungsmethode 
erschließt sich ferner, dass der Forscher hier mit bereits vorhandenem Material aus 
der Weiterbildungsrealität arbeitet. Nolda (vgl. 2009) spricht in diesem 
Zusammenhang von dem sich im Forschungsprozess gegenüber anderen 
Forschungsmethoden wie einer mündlichen Befragung zeigenden Vorteil, mit „non-
reaktive[n], natürliche[n] Daten“ arbeiten zu können und meint damit, dass diese 
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Daten nicht durch den Forschenden erhoben sowie durch dessen Einwirkung 
beeinflusst werden (Nolda 2009, S. 294). Die forschungsrelevanten Daten werden 
vielmehr vom Forscher gesammelt und selbiger kann damit zum Beispiel auch 
mögliche Fehlerquellen, die mit der Datenerhebung im Rahmen einer 
schriftlichen/mündlichen Befragung einhergehen können, wie beispielsweise Miss-
verständnisse durch zweideutige Fragestellungen, vermeiden (vgl. Nolda 1998, S. 
145). Dem schließt sich aus Perspektive der im Rahmen der Untersuchung 
betrachteten Organisation der Vorteil an, dass es für sie auch weniger aufwändig 
beziehungsweise finanziell vorteilhafter ist, dem Forscher bereits vorhandenes 
Werbe- und Informationsmaterial zur Verfügung zu stellen, anstatt zuständige Mit-
arbeiter um die Beantwortung eines Fragebogens zu bitten beziehungsweise aussage-
kräftige Mitarbeiter für ein Experteninterview während der Arbeitszeit freizustellen. 
Für den Forscher gewinnt dies wiederum besonders unter Bezugnahme auf die relativ 
geringe Rücklaufquote von vollständig ausgefüllten und verwertbaren Fragebögen an 
Bedeutung (vgl. Käpplinger 2008, S. 11). Er ist wesentlich unabhängiger. 
Ein weiterer Grund für die bevorzugte Wahl dieser Methode ist darin zu 
sehen, dass eine Programmanalyse im Rahmen von einem Forschungsprojekt erste 
Erkenntnisse über den Forschungsgegenstand generieren kann, auf die weitere 
Forschungstätigkeiten mit anderen Methoden folgen können um zum Beispiel 
unterschiedliche Perspektiven auf den gleichen Forschungsgegenstand zu 
verschränken oder die mit der Methode verbundenen Nachteile abzuschwächen (vgl. 
Käpplinger 2008, S. 8ff.). Neben der Anschlussfähigkeit für weitere Methoden kann 
sie umgedreht natürlich auch dafür verwendet werden, um Angaben zu hinterfragen, 
die im Rahmen von Befragungen ermittelt wurden (vgl. Nolda 2009, S. 298).  
Jedoch ergeben sich mit der Wahl dieser Forschungsmethode auch einige 
Nachteile, auf die hier aus Gründen der Vollständigkeit eingegangen werden soll. 
Eine Programmanalyse vermag Differenzen zwischen bildungspolitischen 
Zielvorstellungen und dem Leitbild einer Weiterbildungseinrichtung einerseits und 
den in der Wirklichkeit präsentierten Weiterbildungsangeboten andererseits 
aufzudecken. Dies kann natürlich ein Vorteil sein und zum Beispiel der Exploration 
von Angebotsstrukturen dienen (vgl. Käpplinger 2008, S. 5). Für den Forscher kann 
sich hieraus allerdings ein schwerwiegendes forschungspraktisches Problem ergeben, 
wenn er seine Samples aufgrund von ihren theoretisch-skizzierten Leitbildern 
auswählt und diese nicht mit den Weiterbildungsangeboten im Programm konform 
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gehen und dies erst nach einer umfangreichen Programmanalyse erkennbar wird  
(vgl. Nolda 1998, S. 141). Ein anderes Problem wird von Käpplinger (vgl. 2008) in 
Rechnung gestellt, wenn er darauf aufmerksam macht, dass für eine Programm-
analyse auch erst einmal der Zugang zu den Programmheften sichergestellt werden 
muss. Dies gewinnt an Relevanz, weil nicht jede Einrichtung zwangsläufig ein 
explizit zusammengestelltes Programmheft vorweisen muss beziehungsweise nur 
eine lose Blattsammlung für die  Analyse bereitstellen kann, oder die Programmhefte 
von relativ kleinen Trägern nur schwer zugänglich sind. Ferner verweist er in diesem 
Kontext auch auf die zunehmende Bedeutung der modernen Informations- und  
Kommunikationsmedien zur Distribution der Weiterbildungsprogramme und gibt 
diesbezüglich zu bedenken, dass einige Weiterbildungseinrichtungen ihre Angebote 
nur noch über das Internet an potentielle Bildungsnachfrager kommunizieren oder im 
Bezug auf firmeninterne Weiterbildungsabteilungen, dass sie interessierte 
Mitarbeiter über das firmeninterne Intranet ansprechen (vgl. Käpplinger 2008, S. 
10f.). Damit kann sich ein weiteres Problem ergeben. Es kann dem Forscher auch 
angekreidet werden, dass er mit Hilfe der durchgeführten Programmanalyse 
Aussagen auf Grundlage von teils unvollständigen Datensätzen formuliert. Dieser 
Vorwurf resultiert daraus, dass angekündigte Kurse manchmal aufgrund zu geringer 
Teilnehmerzahlen ausfallen oder sich kurzfristig ändern können. Es kann in der 
Realität ebenso passieren, dass manche Kurse sehr kurzfristig angeboten werden und 
somit nicht im vom Forscher analysierten Programmheft ausgewiesen und 
berücksichtigt wurden (vgl. Käpplinger 2008, S. 10).  
 Dem schließt sich, um hier zum Ende zu kommen, die Feststellung an, dass 
mit der Analyse nur Bedeutungsmöglichkeiten aufgezeigt, jedoch keine Aussagen 
über das wirklich stattgefundene sowie über das eigentlich gemeinte formuliert 
werden können, weil dem Forscher während der Datenerhebung die Möglichkeit des 
Nachfragen entfällt (vgl. Kade 1999, S. 349; Nolda 2009, S. 293). Dies kann auch zu 
einer mangelnden Nachprüfbarkeit der mittels Programmanalyse gesammelten Daten 
und darauf basierender Aussagen führen, was Autoren auch die Chance eröffnen 
könnte, die Forschungsmethode für Instrumentalisierungen zu missbrauchen (vgl. 
Nolda 2003, S. 224). Insofern ist hier an die bereits genannte Aufforderung von 
Käpplinger (vgl. 2008) zu erinnern und demzufolge beschreiben die nächsten beiden 
Abschnitte das methodische Vorgehen näher.  
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3.5.2 Vorgehen zum Sammeln der Daten   
 
Auch beeinflusst vom eben skizzierten, erfolgte der Zugang zu den 
Weiterbildungsangeboten der beiden Universitäten über das Internet, da die eigene 
Homepage ein wichtiges und fast immer verwendetes Marketinginstrument bildet, 
mit dessen Hilfe die universitären Weiterbildungseinrichtungen ihre Adressaten 
ansprechen und über ihre Angebote informieren können (vgl. Bade-Becker et al. 
2007, S. 118). Auf den jeweiligen Webseiten der Zentralen Einrichtungen für 
Weiterbildung konnten die einzelnen Weiterbildungsangebote und ihre 
Ankündigungstexte identifiziert und in gebündelter Form heruntergeladen werden. 
Daraufhin wurde der telefonische Kontakt zu den zuständigen Mitarbeitern in den 
Weiterbildungseinrichtungen gesucht, um die inhaltliche und mengenmäßige 
Vollständigkeit der gesammelten Daten zu überprüfen. Dies geschah, weil es in 
Anlehnung an Nolda (vgl. 1998) durchaus passieren kann, dass die 
Weiterbildungsangebote im Internet nur auszugsweise angekündigt werden. Zudem 
wollte der Forscher die Anmerkung von Mayring (vgl. 1990) berücksichtigen, dass 
beim Auswahlprozess der zu sammelnden Daten der subjektive Einfluss des 
Forschers zu beachten und infolgedessen auch einzuschränken ist (vgl. Nolda 1998, 
S. 147; Mayring 1990, S. 32). So konnte sichergestellt werden, dass für die 
Programmanalyse ein vollständiges Portfolio der Weiterbildungsangebote der beiden 
Universitäten vorliegt. In selbiger fanden dann, ausgehend von dem dieser Arbeit 
zugrunde liegenden Begriffsverständnis von Hochschulweiterbildung, alle Angebote 
solcher Art Berücksichtigung, die sich nicht an eine im zweiten Kapitel 
ausgeklammerte Zielgruppe richteten. Zudem wurden als weiterbildende Studien-
gänge nur solche Angebote betrachtet, die nicht in die grundständige konsekutive 
Studienstruktur mit Bachelor- und Masterabschlüssen einzuordnen waren (vgl. Bade-
Becker et al. 2007, S. 90). Daraufhin wurden die Ankündigungstexte ausgedruckt 
und mit der Analyse begonnen. 
 
3.6 Entwicklung des Kategoriensystems 
 
Zum Beantworten der Fragestellung war es notwendig, mit Hilfe der 
Programmanalyse ein Kategoriensystem zu entwickeln, welches sich durch Ober- 
und Unterkategorien auszeichnet und die Zuordnung der benötigten Daten erlauben 
sollte. Hierfür wurde eine deduktive und induktive Vorgehensweise verwendet (vgl. 
Nolda 2009, S. 299ff.). Die deduktiv gebildeten Kategorien wurden aus bereits 
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vorhandenen Erkenntnissen aus dem Forschungsfeld der wissenschaftlichen 
Weiterbildung sowie aus der theoretischen Vorannahme, dass sich hinter der 
inhaltlichen Verzahnung von Aus- und Weiterbildung eine inhaltliche Schnittmenge 
verbirgt und sich die Weiterbildungsinhalte an den Ausbildungsinhalten orientieren, 
abgeleitet. Dies kommt zum Beispiel durch die Oberkategorien Zielgruppe oder 
Themenbereich zum Ausdruck. Die induktiv gebildeten Kategorien wurden während 
der Forschungsarbeit mit Hilfe der Informationen aus den Ankündigungstexten 
gefunden. Hierfür konnte vom Forscher auf eine extra hierfür entwickelte 
Handlungsanweisung zurückgegriffen werden (vgl. Mayring 2003, S. 74ff.). Als 
diesbezügliche Selektionskriterien dienten die vom Weiterbildungsangebot 
beziehungsweise vom Dozent verfolgten Ziele wie vorhandenes Wissen vertiefen; 
die inhaltliche Orientierung der Weiterbildungsangebote wie zum Beispiel am 
wissenschaftlichen Theoriewissen; mögliche Anknüpfungspunkte für ein vorher 
besuchtes grundständiges Studium wie zum Beispiel themenspezifisches Vorwissen 
oder ein vorzuweisender fachgebundener Hochschulabschluss und die inhaltliche 
Verantwortung für die Weiterbildungsangebote. Im Folgenden wird das verwendete 
Kategoriensystem beschrieben. 
 Im gebildeten Kategoriensystem wird zuerst nach dem Namen der 
untersuchten Universität sowie nach dem Veranstaltungstitel gefragt (vgl. Nolda 
2009, S. 299). Dies diente vorrangig der subjektiven Information über das zurzeit 
betrachtete Angebot sowie der Orientierung im Forschungsprozess. Zudem sollte der 
Titel einen ersten Hinweis für die spätere Zuordnung einer möglicherweise 
passenden Ausbildung liefern. Danach zeichnet sich das Raster durch sechs 
Oberkategorien aus, die sich in einzelne Unterkategorien ausdifferenzieren. Dies sind 
die vom Weiterbildungsangebot angesprochene Zielgruppe, die für eine Teilnahme 
notwendigen Zugangsvoraussetzungen, der vom Weiterbildungsangebot 
angesprochene Themenbereich; die vom Dozent verfolgten Lehrziele; die Inhalts-
orientierung der Angebote und die Verantwortung für die Weiterbildungsinhalte. 
Für die Ermittlung einer inhaltlichen Verzahnung schien es sinnreich zuerst 
danach zu fragen, wer mit dem Weiterbildungsangebot angesprochen werden soll. 
Hierfür wurden die deduktiven Oberkategorien Zielgruppe und Zugangs-
voraussetzungen gebildet, weil sich Angebote in der wissenschaftlichen Weiter-
bildung dadurch auszeichnen können, dass sie sehr spezifische Voraussetzungen für 
die Teilnahme verlangen und somit ein sehr eng infrage kommender Personenkreis 
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entstehen kann (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 97, S. 141). Die Oberkategorie 
Zielgruppe differenziert sich unter Berücksichtigung von vorhandenen 
Forschungserkenntnissen und dem hier verfolgten Erkenntnisinteresse in vier 
deduktive sowie in eine induktive  Unterkategorie aus. Hier wurde zuerst danach 
gefragt, ob von den Weiterbildungsangeboten die Absolventen von grundständigen 
Studiengängen der eigenen Universität angesprochen werden. Demzufolge wurde die 
Unterkategorie eigene Absolventen gebildet. Daneben wurde eine Unterkategorie für 
tätigkeits- und berufsbezogene Zielgruppen gebildet. Sie erlaubt die Erfassung von 
solchen Angeboten, die sich zum Beispiel an Fach- und Führungskräfte aus einer 
spezifischen Berufsgruppe in einem akademischen Handlungsfeld richten oder für 
eine spezifische Tätigkeit in einem Unternehmen konzipiert wurden. Zudem wurde 
eine Unterkategorie für Angebote gebildet, die sozial-definierte Zielgruppen 
ansprechen, um zum Beispiel Angebote für akademisch gebildete Frauen in einer 
bestimmten Berufsposition oder Angebote für erwerbslose Akademiker verorten zu 
können. Die vierte Unterkategorie umfasst alle Angebote, die sich an eine am 
Weiterbildungsinhalt interessierte Person richten und so eine vergleichsweise eher 
unspezifische Zielgruppe erreichen wollen (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 97, S. 
138ff.). Die induktiv gebildete Unterkategorie umfasst solche Angebote, die 
Hochschulabsolventen ganz allgemein ansprechen.   
Die Oberkategorie Zugangsvoraussetzungen fragt danach, welche 
Voraussetzungen für die Weiterbildungsteilnahme notwendig sind. Hier wurden 
zunächst einige Unterkategorien deduktiv gebildet, die dann jedoch spezifiziert 
werden mussten. Dies liegt wahrscheinlich daran, dass für den Zugang zur 
Hochschulweiterbildung einerseits gesetzliche Regelungen und andererseits 
hochschuleigene Satzungen und Ordnungen relevant sind (vgl. Bade-Becker et al. 
2007, S. 141). So wurde aus der Unterkategorie Hochschulabschluss, die zuerst nur 
nach irgendeinem ersten Abschluss für die Teilnahme fragte, ein fachungebundener 
Hochschulabschluss und demzufolge wurde auch noch eine Unterkategorie für einen 
fachgebundenen Hochschulabschluss gebildet. So wie eben, wurde auch bei der 
deduktiven Unterkategorie Berufserfahrung eine Veränderung vorgenommen (vgl. 
Bade-Becker et al. 2007, S. 141). Sie fragte zuerst sehr allgemein nach irgendeiner 
berufspraktischen Erfahrung der Interessierten. Da sich jedoch nach einigen 
durchgesehenen Angeboten die Anforderungen nach einer mehrjährigen 
Berufserfahrung in einem sehr spezifischen Tätigkeitsbereich anhäuften, schienen 
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hier zwei Unterkategorien sinnreicher. Infolgedessen wurde eine Unterkategorie mit 
dem Titel vorweisen einer mehrjährigen Berufserfahrung aus einem sehr eng 
beschreibbaren Tätigkeitsbereich und eine Unterkategorie mit dem Titel vorweisen 
einer Berufserfahrung aus irgendeinem Tätigkeitsbereich gebildet. Zudem wurden 
induktive Unterkategorien gebildet, die nach einem zusätzlichen Vorpraktikum in 
einem studiennahen Bereich sowie nach dem Bestehen einer spezifischen 
Eingangsprüfung, fragen. Die beiden zuletzt genannten Unterkategorien entspringen 
einer Zulassungsordnung von einem weiterbildenden Studiengang und schränken den 
Kreis infrage kommender Teilnehmer durch vorzuweisendes Wissen und spezifische 
Erfahrungen weiter ein. Neben den bereits genannten, wurden auch noch 
vorzuweisende Sprach- und Computerkenntnisse sowie keine Voraussetzungen und 
keine Angabe im Ankündigungstext, als weitere deduktive Unterkategorien gebildet 
(vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 141). Ferner wurde eine weitere Unterkategorie 
induktiv gegründet, sie fragt nach der besonderen Eignung für das Weiterbildungs-
angebot und kommt bei einem weiterbildenden Studiengang zum Beispiel durch eine 
bestimmte Note zum Ausdruck, die der Bewerber aufgrund seiner eingereichten 
Unterlagen im internen Auswahlprozess erhält oder durch eine bestimmte 
Abschlussnote im vorherigen grundständigen Studium. Daneben wurde die Unter-
kategorie themenspezifisches Vorwissen auch induktiv gebildet. Zudem wurde noch 
eine induktive Unterkategorie für Sonstiges gebildet. Sie erlaubt die Zuordnung von 
sehr spezifischen und in der Regel nur für ein sehr spezielles Weiterbildungsangebot 
notwendige Voraussetzungen wie der therapeutischen Selbsterfahrung für den 
berufsbegleitenden Masterstudiengang Musiktherapie an der Universität Augsburg. 
Hiernach wurde gefragt, in welchen übergeordneten Themenbereich das 
Weiterbildungsangebot verortet werden kann. Der Forscher sah in der Zuordnung der 
Weiterbildungsangebote anhand ihrer Inhalte zu einem allgemeineren Fachgebiet die 
Chance, dass sich dadurch in Verbindung mit den Erkenntnissen über die 
angesprochene Zielgruppe, den verlangten Zulassungsvoraussetzungen und den vom 
Dozent verfolgten Lehrzielen, der Kreis der infrage kommenden Ausbildungs-
angebote verringert. Hierfür wurde die deduktive Oberkategorie Themenbereich der 
Weiterbildungsangebote gebildet, die nach der inhaltlichen Ausrichtung fragt. Sie 
gliedert sich in zwölf deduktive Unterkategorien. Die erste umfasst solche 
Weiterbildungsinhalte, die vermutlich vorrangig in den thematischen Kontext von 
Themen der Personal- und der Organisationsentwicklung sowie dem Management 
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gehören. Die zweite Unterkategorie umschließt alle Weiterbildungsangebote, die 
vorrangig über rechtswissenschaftliche Themen weiterbilden. Die dritte Unter-
kategorie umfasst Weiterbildungsangebote, die in den Kontext der Sozial-, Kultur- 
und Gesundheitswissenschaften gehören könnten. Die vierte versucht Angebote zu 
kategorisieren, die vorrangig über pädagogische Inhalte weiterbilden. Die fünfte 
Unterkategorie versucht die Angebote zu erfassen, die in den Kontext der 
Ingenieurwissenschaften zählen. Die sechste versammelt Angebote über die 
elektronische Datenverarbeitung. Die siebente Unterkategorie kann die Angebote 
verorten, die vorrangig psychologische Themen besprechen. In die achte 
Unterkategorie wurden die Angebote einsortiert, die sich mit Fragen der Ethik und 
der Theologie beschäftigen. Weiterbildungsangebote die explizit auf die 
Verbesserung von Schlüsselkompetenzen hinwirken wollen, wurden in die neunte 
Unterkategorie Schlüsselkompetenzen eingeordnet. Die zehnte Unterkategorie wurde 
verwendet, um Angebote für Themen aus der Medizin zu verorten. Die elfte 
Unterkategorie versammelte solche Angebote, deren inhaltlicher Kern in Fragen der 
Geografie, Geschichte und Politik liegt. Eine Restkategorie für andere Inhalte sollte 
die Unterkategorie Sonstiges sein (vgl. Bade-Becker et al. 2007, S. 135f.). 
Nachdem die Weiterbildungsangebote anhand ihrer Inhalte in eine Kategorie 
oder gegebenenfalls in mehrere Kategorien verortet wurden, suchte der Forscher in 
den Ankündigungstexten nach Informationen darüber, woran sich die Weiter-
bildungsinhalte orientieren könnten. Hierfür wurde die induktive Oberkategorie 
Orientierung der Inhalte formuliert. Es ging darum herauszufinden, ob sich die 
Inhalte aus einem Weiterbildungsangebot an den Inhalten aus einer Ausbildung 
orientieren und diese weiterführen. In der Profilbeschreibung von einigen 
weiterbildenden Studiengängen konnten induktive Unterkategorien gefunden 
werden. Als erste wurde die Unterkategorie Orientierung an der Praxis gefunden. Sie 
beschreibt die Inhalte als vorrangig anwendungsorientiert und das vermittelte Wissen 
als praxisnah. Als zweite Unterkategorie wurde demgegenüber die Kategorie 
Orientierung an der Theorie formuliert. Sie beschreibt die Inhalte als vorrangig 
theoriebasiert und theoriegeleitet. Als dritte Unterkategorie wurde die Orientierung 
der Inhalte an einer fachwissenschaftlichen Ausbildung und als vierte 
Unterkategorie, die Orientierung der Inhalte an einer interdisziplinären Ausbildung 
formuliert. Die beiden zuletzt genannten Unterkategorien beziehen sich auf die 
weitere Ausbildung der Studierenden in ihrer Fachrichtung, wobei die vierte Unter- 
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kategorie auch interdisziplinäres Wissen vorsieht.   
Die induktiv gebildete Oberkategorie Weiterbildungsziel/Lehrziel fragt nach 
den vom Veranstalter angegebenen Zielen, die sich mit dem Besuch der Weiter-
bildungsveranstaltung aus seiner Perspektive beziehungsweise aus Perspektive des 
Dozenten ergeben sollen. Hierbei geht es in erster Linie um die Information über den 
möglichen Erwerb von Wissen und Kompetenzen durch den Inhalt der Weiter-
bildungsangebote. Die erste induktiv gebildete Unterkategorie fragt danach, ob die 
Weiterbildung Grundlagenwissen für eine bestimmte Tätigkeit vermittelt. Hier geht 
es vorrangig darum, ob den Teilnehmern praxisnahes Wissen aus einem bestimmten 
Themenbereich vermittelt wird, welches sie für ihr oder für ein neues berufliches 
Handlungsfeld benötigen. Die zweite induktive Unterkategorie fragt danach, ob 
bereits vorhandene wissenschaftliche Kenntnisse vertieft werden. Hier geht es um 
den Erwerb von weiterem spezifischem Wissen, welches an bereits vorhandenes 
direkt anknüpft. Die dritte induktive Unterkategorie fragt danach, ob vorhandene 
wissenschaftliche Kenntnisse aktualisiert werden. Hier geht es zum Beispiel um die 
Vermittlung von neuen Erkenntnissen aus der Forschung für ein bestimmtes 
Handlungsfeld. Die vierte Unterkategorie wurde auch induktiv gebildet, weil Weiter-
bildungsangebote gefunden wurden, die es Teilnehmern ermöglichen wollen, ihre 
vorhandenen Kenntnisse interdisziplinar zu erweitern, um zum Beispiel für eine 
bestimmte berufliche Tätigkeit besser qualifiziert zu sein. Die fünfte induktive Unter-
kategorie fragt danach, ob Kenntnisse für bestimmte Methoden erworben oder 
ausgebaut werden sollen.    
Die induktiv gebildete Oberkategorie Träger der inhaltlichen Verantwortung 
fragt danach, wer für die Weiterbildungsinhalte augenscheinlich verantwortlich ist. 
Sie differenziert sich in sechs induktiv gebildete Unterkategorien aus. Die erste gibt 
an, dass die Inhalte in Verantwortung eines externen Dozenten aus der Praxis liegen. 
Hier können zum Beispiel Lehraufträge an Fachexperten vergeben werden, wie bei 
einigen Rechtsseminaren der Universität Augsburg. Die zweite induktive Unter-
kategorie dient einem bestimmten Fachbereich der eigenen Universität. Die dritte 
induktive Unterkategorie wurde in irgendeiner wissenschaftlichen Einrichtung der 
Universität gefunden. Die vierte induktive Unterkategorie bedeutet, dass die Inhalte 
in der Verantwortung der Zentralen Einrichtung für Weiterbildung liegen. Die fünfte 
induktive Unterkategorie gibt an, dass die inhaltliche Verantwortung bei einem 
Professor und/oder bei dem wissenschaftlichen Lehrpersonal der eigenen Universität 
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liegt. Die letzte induktive Unterkategorie identifiziert die inhaltliche Verantwortung 
bei externen Kooperationspartnern wie Firmen, Vereinen oder anderen Universitäten.  
Die folgende Abbildung 2 visualisiert das eben skizzierte Kategoriensystem 
durch Angabe der Oberkategorien, Forschungsfragen und Unterkategorien. 
 
Name: Wie heißt die untersuchte 
Universität? 
Universität Augsburg 
  Universität Hannover 
   
Veranstaltungstitel: Wie heißt das untersuchte 
Weiterbildungsangebot? 
...  
   





  Eine tätigkeits- und 
berufsbezogene 
Zielgruppe 
  Eine sozial-definierte 
Zielgruppe 
  Interessierte Personen 
  Hochschulabsolventen 
   
Zugangsvoraussetzungen: Welche Voraussetzungen 
müssen für die Teilnahme 




  Fachgebundener erster 
berufsqualifizierender 
Hochschulabschluss 
  Berufserfahrung in 
irgendeinem 
Tätigkeitsbereich 
  Mehrjährige Berufs-
erfahrung in einem 
spezifischen 
Tätigkeitsbereich  
  Ein vor Studienbeginn 
absolviertes Vorpraktikum 
im studiennahen Kontext 
  Eine zu bestehende 
Eingangsprüfung 
  Sprach- und 
Computerkenntnisse 
  Eine besondere Eignung 
für das 
Weiterbildungsangebot 
  Themenspezifisches 
Vorwissen 
  Sonstiges: … 
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  Es werden keine Voraus-
setzungen gefordert 
  Es werden keine Voraus-
setzungen genannt 
   
Themenbereich: In welchen 
Themenbereich kann das 




  Rechtswissenschaft 
  Sozial-, Kultur- und 
Gesundheits-
wissenschaften 
  Pädagogik 
  Ingenieurwissenschaften 
  Elektronische 
Datenverarbeitung 
  Psychologie 
  Ethik und Theologie 
  Schlüsselkompetenzen 
  Medizin 
  Geographie, Geschichte 
und Politik 
  Sonstiges: … 
   
Inhaltsorientierung: Woran orientiert sich der 
Weiterbildungsinhalt? 
Orientierung an der Praxis 
  Orientierung an der 
Theorie 
  Orientierung an einer 
fachwissenschaftlichen 
Ausbildung  
  Orientierung an einer 
interdisziplinären 
Ausbildung 
   
Ziele der Weiterbildung 
aus Sicht der Veranstalter 
/aus Sicht der Dozenten: 
Welche Ziele werden im 
Weiterbildungsangebot/ 














  Interdisziplinäre 
Erweiterung von 
vorhandenen Kenntnissen  
  Kenntnisse für bestimmte 
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Methoden erwerben und / 
oder ausbauen 
   
Inhaltliche 
Verantwortung: 




Ein externer Dozent aus 
der Berufspraxis  
  Ein bestimmter 
Fachbereich in der 
Universität 
  Eine wissenschaftliche 
Einrichtung der 
Universität 
  Die zentrale Einrichtung 
für Weiterbildung der 
Universität 




  Bei externen 
Kooperationspartnern wie 
Universitäten oder Firmen 
Abb. 2: Das verwendete Kategoriensystem zur Ermittlung einer inhaltlichen 
Verzahnung von Aus- und Weiterbildungsangeboten (Quelle: Eigene 
Zusammenstellung). 
 
3.7 Reflexion zum Forschungsprozess   
 
Der folgende Abschnitt reflektiert das für die Erkenntnisgewinnung durchgeführte 
Forschungsprojekt und bietet damit einhergehend auch die Chance, dass methodische 
Vorgehen im Forschungsprozess aus eigener Perspektive zu kritisieren. 
Hier beginnend mit der Wahl einer empirisch-qualitativ ausgerichteten und 
unmittelbar am Material durchgeführten Programmanalyse ist meines Erachtens 
rückblickend festzustellen, dass die alleinige Verwendung dieser Forschungsmethode 
im Forschungsdesign nicht ausreichend gewesen ist, um gehaltvolle Aussagen über 
den Forschungsgegenstand treffen zu können. Ihm gegenüber wäre es wahrscheinlich 
forschungsmethodisch adäquater gewesen, die gewählte Perspektive um weitere zu 
ergänzen und zu verschränken, was hier jedoch leider aus forschungsökonomischen 
Gründen nicht realisierbar erschien. Sinnreich wäre hier meines Erachtens ein 
Forschungsdesign gewesen, welches sich dem Forschungsgegenstand zuerst mittels 
Programmanalyse annähert, um inhaltliche Schnittmengen von Aus- und 
Weiterbildungsangeboten aufzuspüren und daraufhin die für die Planung und 
Durchführung von Weiterbildungsangeboten verantwortlichen Mitarbeiter im 
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Rahmen von leidfadengestützten Experteninterviews qualitativ befragt, um Aussagen 
über die Sinnhaftigkeit der sich inhaltlich verzahnenden Angebote zu generieren und 
daraufhin als dritte Erhebungsstrategie auch die Teilnehmer der Weiterbildungs-
veranstaltungen qualitativ oder quantitativ befragt, um vor allem Aussagen um 
Lerninteressen, Lerngründe, Lernziele und Lerneffekte zu ermitteln (vgl. Griese 
2005, S. 1ff.; Käpplinger 2008; Mayring 2001; Nolda 2009, S. 303). Meines 
Erachtens kann ohne dergleichen aufgrund der hier durchgeführten Vorgehensweise 
lediglich vermutet werden, ob sich die untersuchten Bildungsangebote aufgrund der 
festgelegten Kriterien scheinbar inhaltlich verzahnen. Daher kann es aufgrund der 
mangelnden empirischen Klarheit auch möglich sein, dass sich hinter einer 
vermuteten Verzahnung auch eine zufällige Überlappung der angekündigten Aus- 
und Weiterbildungsangebote verbirgt.  
Darüber hinaus gab es auch bei der Datensammlung und während der 
Entwicklung des Kategoriensystems einige forschungsrelevante Probleme. Bei der 
Datensammlung wurde zwischen weiterbildenden und konsekutiven Masterstudien-
gängen getrennt. Es fiel auf, dass die zwei Universitäten eine Vielzahl von grund-
ständigen konsekutiven Masterstudiengängen anbieten und dem eine vergleichsweise 
geringe Anzahl von weiterbildenden Masterstudiengängen gegenübersteht. Die 
Universität Augsburg bietet zum Beispiel drei weiterbildende, berufsbegleitende 
Masterstudiengänge und demgegenüber ca. 16 konsekutive Masterstudiengänge, an. 
Bei der Universität Hannover ist dies ähnlich. Sie bietet fünf weiterbildende Master- 
und Zertifikatsstudiengänge und demgegenüber ca. 39 konsekutive Masterstudien-
gänge an (ohne Lehramt). Daraus folgte eine geringe Anzahl von analysierbaren 
Daten für das Kategoriensystem zur Feststellung einer inhaltlichen Verzahnung. 
Neben den weiterbildenden Studiengängen, die von den Fachbereichen der 
jeweiligen Universität organisiert und durchgeführt werden, organisieren die 
zentralen Weiterbildungseinrichtungen der beiden Universitäten auch eine Vielzahl 
von interessanten Seminarveranstaltungen, jedoch liegt bei denen die inhaltliche 
Verantwortung oftmals bei externen Kooperationspartnern beziehungsweise bei 
externen Dozenten. Inwieweit hier seitens der Universität eine gewollte Verknüpfung 
von Aus- und Weiterbildungsinhalten stattfindet, kann hier nicht gesagt 
beziehungsweise analysiert werden. Zudem sind die Informationen in den 
Ankündigungstexten für die Seminarveranstaltungen an einigen Stellen für die 
hierverfolgte Analyse zu gering und zu allgemein. Es lassen sich in der Regel zwar 
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Angaben über Zielgruppen, Seminarinhalte, Ziele und Teilnahmevoraussetzungen 
finden, jedoch scheint es zum Beispiel bei einem berufsbezogenen Weiterbildungs-
angebot für selbstständige Künstler und für Fach- und Führungskräfte aus dem 
Kunst- und Kulturbereich, die ihre wissenschaftlichen und beruflichen Kenntnisse im 
Tätigkeitsbereich Kultur und Management aktualisieren, vertiefen oder ergänzen 
wollen, aufgrund der vielen Zugänge in dieses Berufsfeld schwierig, ein hier als 
Grundlage dienendes grundständiges Studium zu identifizieren. An einigen Stellen 
gab es zudem auch Probleme bei der Zuordnung von Angaben aus dem 
Datenmaterial zu den Kategorien. Es war zum Beispiel bei einigen Angeboten  
unklar, ob der Weiterbildungsinhalt an einen Ausbildungsinhalt anknüpfen oder ob 
das Weiterbildungsangebot irgendwie weiterbilden soll, weil zum Beispiel aus der 
tätigkeits- und berufsbezogenen Zielgruppenansprache nicht eindeutig hervor ging, 
ob sich die angesprochene Berufstätigkeit ausschließlich über ein Hochschulstudium 
erreichen lässt und zugleich auch kein fachgebundener/fachungebundener 
Hochschulabschluss im Rahmen der Zugangsvoraussetzungen genannt oder verneint 
wurde. Trotzdem können im Folgenden Kapitel ein paar Beispiele gezeigt werden, 




Die folgenden Ausführungen basieren teils auf den mittels Programmanalyse 
gesammelten Daten aus den Ankündigungstexten der jeweils betrachteten 
Weiterbildungsangebote und teils auf den Angaben der Universitäten über  
grundständige Ausbildungsangebote. Sie wurden auf Grundlage der durch die 
Programmanalyse generierten Erkenntnisse über die weiterbildenden Angebote 
recherchiert und als externe Informationsquellen berücksichtigt. Zudem werden auch 
die Ausführungen über die Weiterbildungsangebote gelegentlich durch Angaben aus 
den Ankündigungstexten explizit belegt, was jedoch dem entwickelten Kategorien-
system geschuldet ist. Es geht der folgenden Ausführung um einen exemplarischen 
Einblick in möglicherweise inhaltlich verzahnte Aus- und Weiterbildung, wofür 
zunächst einige Angebote der Universität Augsburg und danach einige der 
Universität Hannover dargestellt werden. Die anschließende Diskussion der 
Forschungsergebnisse beendet diesen Teil der Arbeit.   
 
Zum Verhältnis von universitärer Aus- und Weiterbildung in der Universität 
im Kontext des Bologna-Prozesses und dem Lifelong Learning                          40 
 
4.1 Verzahnte Aus- und Weiterbildung in der Universität Augsburg 
 
Im Folgenden geht es zuerst um den berufsbegleitenden Masterstudiengang 
Musiktherapie, der von dem Leopold-Mozart-Zentrum der Philosophisch-
sozialwissenschaftlichen Fakultät der Universität Augsburg angeboten wird. Der 
weiterbildende Masterstudiengang möchte vor allem berufstätige Personen 
ansprechen, die in einem pädagogisch-therapeutischen Bereich arbeiten und die dort 
wichtige Therapeut-Klienten-Beziehung mit Hilfe einer tiefenpsychologisch 
orientierten, musiktherapeutischen Kompetenz verbessern möchten. Neben der 
Befähigung für präventive, rehabilitierende und psychotherapeutische Berufs-
tätigkeiten in psychosozialen, sozial- und sonderpädagogischen Einrichtungen und 
Kliniken, möchte der weiterbildende Studiengang auch zur Aufnahme einer Tätigkeit 
in der Grundlagen- und Anwendungsforschung der Musiktherapie, der Musikmedizin 
oder in der musikalischen Sozial-, Sonder- und Heilpädagogik beitragen. Hierfür 
müssen die interessierten Personen allerdings mehrere Zugangsvoraussetzungen 
erfüllen, weil es das Ziel des weiterbildenden Studiums ist, bereits vorhandene 
künstlerische und wissenschaftliche Methoden und Kenntnissen zu vertiefen sowie 
fachspezifisches Wissen über die Musiktherapie auszubilden und zu spezialisieren. 
Dies erfolgt über eine Verknüpfung von medizinischem, psychotherapeutischem, 
musikpsychologischem, musikwissenschaftlichem sowie musikanthropologischem 
Wissen mit der Musik, verstanden als künstlerisches Medium zur therapeutisch 
gestützten Problembewältigung (vgl. Universität Augsburg 2009a; 2009b, S. 2). Es 
geht zum Beispiel im Modul theoretisch-wissenschaftliche Grundlagen unter 
anderem darum, dass die Studierenden die Verbindung zwischen dem entwicklungs-
psychologischem Basiswissen über die menschliche Entwicklung mit der 
musikalischen Entwicklung in verschiedenen Lebensaltern kennenlernen oder einen 
Überblick über musiktherapeutische Theorien und musikpsychologische Frage-
stellungen und die damit verbundenen Erkenntnisse und Desiderate in der Forschung 
bekommen. Im Modul grundlegende musikalische Fähigkeiten geht es zum Beispiel 
darum, Musikspiele, Lieder und Tänze spontan ausüben und sie im 
musiktherapeutischen Setting ausführen und deren Verwendung methodisch-
didaktisch reflektieren zu können. Das grundlegende Wissen aus der musik-
therapeutischen Theorie und Forschung sowie die grundlegenden musikalischen 
Fähigkeiten werden im Verlauf des Studiums im Rahmen weiterer Module vertieft. 
Ferner erwerben die Studierenden wissenschaftlich fundierte Kenntnisse in 
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medizinischen und psychotherapeutischen Bereichen und entwickeln selbstreflexive 
Fähigkeiten zur eigenen Entwicklung ihrer Persönlichkeit. Dies kommt 
beispielsweise in den Modulen für die Vermittlung von medizinischem Grund- und 
Fachwissen dadurch zum Ausdruck, dass zuerst in medizinische Grundlagen 
eingeführt und Grundwissen über die menschliche Anatomie und typische 
Organstörungen vermittelt wird, bei denen eine musiktherapeutische Behandlung 
sinnreich ist. Darauf aufbauend wird unter anderem Grundwissen über die 
Neuroanatomie und Wissen über die häufigsten neurologischen Erkrankungen sowie 
über neurologische Untersuchungsmethoden im Rahmen eines folgenden Moduls 
vermittelt. Bei der Vermittlung von grundlegendem und weiterführendem 
psychotherapeutischen Wissen ist dies ähnlich. Hier geht es zum Beispiel um die 
theoretischen Grundlagen der Tiefenpsychologie, um die wichtigsten Merkmale im 
Arbeitsbündnis zwischen dem Therapeut und dem Patienten zu identifizieren und die 
Relevanz für die musiktherapeutische Arbeit kennenzulernen (vgl. Universität 
Augsburg o.J.). Aus der Ausführung sollte auch deutlich werden, dass es sich hier 
um ein stärker anwendungsorientiertes als forschungsorientiertes Weiterbildungs-
angebot mit interdisziplinären Inhalten handelt, welches über die Arbeitsmethode der 
tiefenpsychologisch orientierten Musiktherapie weiterbildet (vgl. Universität 
Augsburg, 2009b, S. 2). 
Für die Zulassung zum Weiterbildungsangebot müssen die Bewerber einen 
ersten berufsqualifizierenden Hochschulabschluss aus einer medizinischen, 
musikalischen, pädagogischen oder psychologischen Fachrichtung sowie eine 
mindestens dreijährige Phase der Berufstätigkeit im Kontext des grundständigen 
Studiums vorweisen. Sie benötigen darüber hinaus ein einmonatiges klinisches 
Vorpraktikum, welches im Kontext der Berufsfelder des weiterbildenden Studiums 
absolviert wurde. Zudem ist auch eine 15 Sitzungen umfassende musiktherapeutische 
beziehungsweise psychotherapeutische Selbsterfahrung sowie eine bestandende 
Eignungsprüfung notwendig. Diese dient der Feststellung über die zum Bestehen des 
weiterbildenden Studiums benötigten künstlerischen sowie wissenschaftlichen 
Fähigkeiten und Kenntnisse und besteht aus einer mündlichen Darbietung. Hier 
müssen zum Beispiel zwei Volkslieder an einem Musikinstrument gespielt und mit 
eigenem Gesang begleitet werden (vgl. Universität Augsburg 2009, S. 2, S. 15f.). Die 
inhaltliche Durchführung der mit dem Studiengang verbundenden Lehrveranstal-
tungen obliegt den Professoren und wissenschaftlichen Mitarbeitern des  Leopold-
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Mozart-Zentrums der Universität Augsburg sowie den mit einem Lehrauftrag 
involvierten Experten aus der Praxis (vgl. Universität Augsburg 2008, S. 17ff.). 
Aufgrund der tätigkeits- und berufsbezogenen Zielgruppenansprache, der sehr 
spezifischen Zugangsvoraussetzungen, den interdisziplinären Inhalten und dem Ziel 
des weiterbildenden Studiengangs, kommt hier meines Erachtens ein grundständiges 
Studium aus einem psychologischen,  musikalischen, pädagogischen oder 
medizinischem Fachbereich in Betracht. 
 Am Leopold-Mozart-Zentrum der Universität Augsburg werden neben dem 
eben präsentierten weiterbildenden Studiengang auch grundständige 
Bachelorstudiengänge angeboten. Dort kann ein Bachelorstudium in der 
Musikwissenschaft mit der Vertiefungsrichtung der elementaren Musikpädagogik 
und ein Bachelorstudium in der Erziehungswissenschaft mit der Vertiefungsrichtung 
Ästhetische Bildung – Schwerpunkt Musikpädagogik, studiert werden. Es wird hier 
nach Sichtung der relevanten Dokumente wie der jeweiligen Studien- und 
Prüfungsordnung sowie dem Modulhandbuch vermutet, dass sich das Weiter-
bildungsangebot mit beiden grundständigen Bachelorstudiengängen inhaltlich 
verzahnen könnte. Im Folgenden soll dies für den erziehungswissenschaftlichen 
Studiengang deutlich werden (vgl. Universität Augsburg 2010f.).  
 Der Bachelorstudiengang Erziehungswissenschaft dient der Vermittlung von 
Wissen und der Herausbildung von Arbeitsmethoden zur Ausübung einer 
Berufstätigkeit in pädagogischen Handlungsfeldern. Hierfür setzen sich die 
Studierenden mit erziehungswissenschaftlichen Theorien auseinander und erlernen 
Methodenkenntnisse, um pädagogisches Handeln mit dessen Voraussetzungen und 
Folgen in der Erziehungswirklichkeit analysieren und kritisch reflektieren zu können. 
Dies wird zum Beispiel in den erziehungswissenschaftlichen Pflichtmodulen 
Theorien der Erziehung, Bildung und Sozialisation, Pädagogische Basiskompetenzen 
und Erziehungswissenschaftliche Forschungsmethoden deutlich. Dort wird unter 
anderem Grundlagenwissen über Sozialisationsbedingungen für Kinder und 
Erwachsene und über empirische Forschungsmethoden vermittelt und Handlungs-
kompetenzen für die pädagogische Gesprächsführung und für die Leitung von 
Gruppen ausgebildet (vgl. Universität Augsburg 2010e, S. 2ff.). Dabei orientiert sich 
der theoriegeleitete Studiengang, der auch interdisziplinäre sozialwissenschaftliche 
Inhalte aus der Soziologie, der Psychologie und der Politikwissenschaft integriert, 
nicht nur an der pädagogischen Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen, 
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sondern er bezieht sich auch explizit auf das Berufsfeld der ästhetischen Bildung. 
Hierfür erwerben die Studieren zuerst im Rahmen eines Pflichtmoduls 
Überblickswissen, welches sie dann bei Interesse im späteren Verlauf ihres Studiums 
im Rahmen eines Wahlpflichtmoduls vertiefen können. Dies wird im Kommenden 
kurz beschrieben, um den Bezug zum weiterbildenden Masterstudium zu 
verdeutlichen. Die Studierenden werden im sechsten erziehungswissenschaftlichen 
Pflichtmodul mit dem Titel Orientierung in pädagogischen Berufsfeldern unter 
anderem in die Grundlagen der ästhetischen Bildung eingeführt. Es geht hier um das 
Grundlagenwissen über Theorie, Ziele, Funktionen, Methoden, Intentionen und über 
außerschulische Arbeitsfelder der ästhetischen Bildung. Zudem wird auch das 
ästhetische Verhalten von Menschen in verschiedenen Altersstufen thematisiert. 
Hierauf aufbauend vermittelt die Vertiefungsrichtung  Ästhetische Bildung mit dem 
Schwerpunkt Musikpädagogik weiterführende Erkenntnisse. Im gewählten 
Wahlpflichtmodul geht es darum, eigene Projekte zu planen, durchzuführen und zu 
reflektieren, die bei Lernenden auf ästhetische Bildungsprozesse abzielen sollen. 
Hierfür wird unter anderem Theorie und Praxis der ästhetischen Bildung im Bezug 
zur Erwachsenenbildung vertieft und Grundkenntnisse über fachspezifische 
Methoden der ästhetischen Bildung sowie über die Fachgeschichte vermittelt. Ein 
zweites Wahlpflichtmodul in dieser Vertiefungsrichtung vermittelt auf Grundlage der 
diesbezüglich bereits absolvierten Pflicht- und Wahlpflichtmodule, grundlegendes 
Wissen aus der Musikpsychologie und der Musikpädagogik und soll die 
Studierenden durch praktische Erfahrungen in die Lage versetzten können, Musik 
aus den verschiedenen Epochen einzustudieren, zu vermitteln und zu reflektieren 
(vgl. Universität Augsburg 2010e, S. 4, S. 10ff., S. 22).  
Es wird hier aufgrund der skizzierten Erkenntnisse geschlussfolgert, dass 
junge Erwachsene zuerst ein erziehungswissenschaftliches Bachelorstudium mit 
dieser Vertiefungsrichtung studieren und danach in einem bestimmten Berufsfeld 
arbeiten könnten, in dem sich zum späteren Zeitpunkt die Weiterbildung zum 
Musiktherapeuten anbieten könnte.  
Im Folgenden soll noch ein vermutetes Beispiel für die inhaltliche 
Verzahnung von Aus- und Weiterbildungsangeboten dargestellt werden. Hierfür wird 
die inhaltliche Verknüpfung von einem grundständigen Studiengang und einer 
anderen Angebotsform wissenschaftlicher Weiterbildung gezeigt.  
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Die Seminarveranstaltung Miet- und Wohnungseigentümerrecht dient der 
beruflichen Fortbildung von Rechtsanwälten und Fachanwälten, deren 
Tätigkeitsschwerpunkt im Wohnraummietrecht liegt. Es ist das Ziel der Seminar-
veranstaltung, vorhandene Kenntnisse der Teilnehmer aus dieser Rechtsmaterie zu 
vertiefen. Der Ankündigungstext nimmt hier explizit auf die „Besonderheiten des 
Gewerberaummietrechts“ Bezug und informiert darüber, dass die Teilnehmer ihre 
Kenntnisse insbesondere im Bezug auf die „Schriftformfragen, Mieterhöhungs-
regelungen, Nebenkostenumlage und Abrechnung, Instandhaltung und Schönheits-
reparaturen“ vertiefen können (Universität Augsburg 2010b). Das Seminar wird vom 
Zentrum für Weiterbildung und Wissenstransfer organisiert und inhaltlich von einer 
promovierten Expertin aus der Berufspraxis verantwortet. Das eben dargestellte 
Angebot ist wie das nachfolgende Weiterbildungsangebot ein Teil aus einer 
mehrteiligen Veranstaltungsreihe von Grundlagen- und Fachseminaren für 
Absolventen der juristischen Fakultät der Universität Augsburg sowie für in der 
Region tätige Rechtsreferenten, Rechtsanwälte und für sonstige Berufstätige in 
juristischen Tätigkeitsbereichen. Im Rahmen dieser Seminarreihe arbeitet die 
Weiterbildungseinrichtung dieser Universität nicht nur mit einzelnen externen 
Dozenten aus der Berufspraxis zusammen, sondern auch mit externen 
Kooperationspartnern wie dem Augsburger Anwaltverein, der Rechtsanwaltskammer 
München und mit Professoren der eigenen Universität. Dies zeigt das folgende 
Weiterbildungsangebot. Die Seminarveranstaltung Aktuelle Entwicklungen im 
Handelsvertreter- und Vertragshändlerrecht dient der beruflichen Fortbildung von 
angehenden beziehungsweise von bereits tätigen Fachanwälten, sowie von 
Schiedsrichtern und Unternehmensjuristen, die mit dem Versicherungs-, Arbeits-, 
Handels- oder Gesellschaftsrecht zu tun haben. Das Seminar informiert die 
Teilnehmer über bestimmte Veränderungen im Handelsgesetzbuch, die aus einer 
Gesetzestextänderung im letzten Jahr resultieren. Zudem wird das aktuelle 
Richterrecht im Bezug auf den Ausgleichsanspruch betrachtet. Im Ankündigungstext 
wird deutlich, dass die inhaltliche Verantwortung bei einem Professor der Universität 
Augsburg liegt (vgl. Universität Augsburg 2010a). 
Aufgrund der Ausführungen wurde deutlich, dass es sich die beiden 
Seminarveranstaltungen einer rechtswissenschaftlichen Thematik widmen, für deren 
Teilnahme die Zugehörigkeit zu einer spezifischen juristischen Berufsgruppe 
relevant ist. Zudem ist für das inhaltliche Verständnis das Vorhandensein von 
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anknüpfungsfähigem und themenspezifischen Vorwissen wichtig, weil es vorrangig 
um die Vertiefung beziehungsweise Aktualisierung von bereits vorhandenem 
rechtswissenschaftlichen Kenntnissen geht. Daher wird hier das grundständige 
Studium der Rechtswissenschaft, welches von der juristischen Fakultät der 
Universität Augsburg angeboten wird, als ein sich scheinbar mit beiden 
Weiterbildungsangeboten inhaltlich verzahnendes Ausbildungsangebot betrachtet. 
Zumal die Studierenden in diesem Studienangebot unter anderem Arbeitsmethoden 
und Fachwissen aus dem Bürgerlichen Recht, aus dem Handels- und 
Gesellschaftsrecht und aus dem Arbeitsrecht erlernen und beispielsweise auf eine 
Tätigkeit als Unternehmensjurist oder als Fachanwalt vorbereitet werden (vgl. 
Bayerische Staatskanzlei 2003, S. 763, S. 772; Universität Augsburg 2010h).  
Ein drittes Beispiel soll die Präsentation der Forschungsergebnisse für die 
Universität Augsburg abrunden und die inhaltliche Verzahnung von einem 
grundständigen Studienangebot mit einem weiterbildenden Fachvortrag, als eine 
weitere Angebotsform wissenschaftlicher Weiterbildung, andeuten. Das Zentrum für 
Weiterbildung und Wissenstransfer organisiert eine ganze Reihe von thematisch 
zusammenhängenden Weiterbildungsveranstaltungen, die aktuelle Probleme, 
Fragestellungen und Methoden aus dem Bank- und Finanzwesen präsentieren und 
erörtern. Die Veranstaltungsreihe wurde vor dem Hintergrund der letzten 
internationalen Bankenkrise ins Leben gerufen, weil sie die Auswirkungen der 
Finanzwirtschaft auf Handlungsmöglichkeiten von Unternehmen als auch auf die 
individuelle Lebenswelt verdeutlicht. Hierfür werden von der universitären 
Weiterbildungseinrichtung je nach Thema einschlägige Experten aus der Politik, der 
Wissenschaft oder der Wirtschaft eingeladen. Im Rahmen der wirtschafts- 
beziehungsweise finanzwissenschaftlichen Vortragsreihe soll ein praxis- und 
lebensnaher Diskurs mit interessierten Berufstätigen geführt werden, die seit 
mehreren Jahren als Fach- und Führungskraft in der Finanzwirtschaft arbeiten und 
ein abgeschlossenes Hochschulstudium vorweisen können. Beispielsweise referierten 
im Rahmen der letzten Veranstaltung ein promovierter Vorstandsvorsitztender von 
einem deutschen Unternehmen über die Folgen der internationalen Banken- und 
Wirtschaftskrise für die Branche des Druckmaschinenbaus. Hiermit ging die 
Weiterbildung der interessierten Teilnehmer einher, ihnen wurde ein praxisnaher 
Einblick in das Krisenmanagement des Unternehmens und die daraus resultierenden 
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Maßnahmen während der Wirtschaftskrise gewährt (vgl. Universität Augsburg 
2010c; 2010d).   
Ausgehend von der skizzierten Thematik, der Zielgruppenansprache sowie 
der geforderten Zugangsvoraussetzung, kommen an der wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Augsburg drei grundständige 
Bachelorstudiengänge in Betracht, die sich mit dem Weiterbildungsangebot 
möglicherweise inhaltlich verzahnen könnten. Diesbezüglich ermöglicht die Fakultät 
das Studium der Volkswirtschaftslehre, der Betriebswirtschaftslehre und des Global 
Business Management. Ihnen kann nach einer Sichtung der jeweils relevanten 
Ausführungen über die ausbildenden Studiengänge unter anderem bescheinigt 
werden, dass sie empirisches und theoretisches Wissen über die Finanzwissenschaft 
beziehungsweise über die Finanz- und Bankwirtschaft vermitteln und Zusammen-
hänge sowie Rückkopplungs- und Wechselwirkungseffekte von globalen Finanz- 
und Informationsmärkten mit Unternehmen beleuchten, weil sie die Absolventen 
unter anderem auf eine berufliche Tätigkeit in Unternehmensberatungen, 
Versicherungen oder Banken vorbereiten (vgl. Universität Augsburg 2010g, S. 6ff.). 
Demgemäß wird hier vermutet, dass sich beispielsweise das grundständige 
Bachelorstudium der Betriebswirtschaftslehre mit den Veranstaltungen dieser 
weiterbildenden Vortragsreihe inhaltlich verzahnen könnte und selbige vielleicht 
auch deshalb angeboten werden, weil eigene Absolventen Interesse signalisierten. 
Dies sowie die Begründung für die veranstalteten Weiterbildungsangebote und die 
Sinnhaftigkeit der Verzahnung müssten jedoch beziehungsweise könnten durch eine 
mündliche Befragung der beteiligten Personen im Rahmen einer weiterführenden 
Forschungstätigkeit thematisiert werden.  
 
4.2 Verzahnte Aus- und Weiterbildung in der Universität Hannover 
 
Der zweite Abschnitt möchte zuerst einen Studiengang und eine Studie mit 
weiterbildendem Charakter der Universität Hannover zeigen und die inhaltliche 
Verzahnung mit je einem grundständigen Bachelorstudium andeuten. Hierfür werden 
der weiterbildende Masterstudiengang Wasser und Umwelt und die weiterbildende 
Zertifikatsstudie Kautschuktechnologie betrachtet. Danach wird eine Seminar-
veranstaltung aus dem Weiterbildungsprogramm der zentralen Weiterbildungs-
einrichtung der Universität exemplarisch ausgewählt und dargestellt. Auch für diese 
Angebotsform von wissenschaftlicher Weiterbildung soll mittels ihrer Weiter-
Zum Verhältnis von universitärer Aus- und Weiterbildung in der Universität 
im Kontext des Bologna-Prozesses und dem Lifelong Learning                          47 
 
bildungsinhalte eine inhaltliche Verknüpfung zu einem grundständigen Studien-
angebot der Universität Hannover gesucht werden.       
Der weiterbildende Masterstudiengang Wasser und Umwelt wird von der 
Fakultät für Bauingenieurwesen und Geodäsie der Universität Hannover angeboten. 
Die Verantwortlichen sehen die potentiellen Teilnehmer für das berufsbegleitende 
Weiterbildungsangebot im Kreis der Berufstätigen, die als Fachkräfte zum Beispiel 
in Ingenieurbüros, wissenschaftlichen Instituten, privaten Unternehmen oder 
öffentlichen Verwaltungsbehörden im Umwelt- und Wasserbereich tätig sind, oder 
eine diesbezügliche Berufsqualifikation erwerben möchten. Allerdings schränkt sich 
dieser Kreis durch ein bereits abgeschlossenes ingenieur- oder naturwissen-
schaftliches Hochschulstudium sowie studieninhaltsnahe Erfahrungen aus einer 
mindestens einjährigen Phase der Berufstätigkeit nach dem Hochschulabschluss 
weiter ein. Zudem ist für die Weiterbildungsteilnahme der Nachweis über die 
besondere Eignung von Relevanz, die sich in diesem Fall aus einer mit mindestens 
2,5 bewerteten Abschlussprüfung im vorangegangen Hochschulstudium ergibt. 
Hieraus könnte sich eine relativ homogene Teilnehmergruppe für die auf 
wissenschaftlichen Erkenntnissen basierende, an den Erfordernissen der Berufspraxis 
orientierte und mit interdisziplinären Inhalten ausgerichtete Ingenieurausbildung 
ergeben. Das weiterbildende Studium, welches vorrangig für eine verbesserte 
Berufsausführung qualifiziert, vermittelt vertieftes Wissen aus den jeweils relevanten 
Bereichen der Ingenieur- und Naturwissenschaft und fördert die für die berufliche 
Handlungskompetenz erforderlichen planungs- und modelltechnischen Kenntnisse. 
Die Studierenden sollen im Pflichtkurs Gewässerökologie und Wasserwirtschaft 
beispielsweise Wissen über die Charakterisierung von Gewässern, über die Chemie 
und die Physik des Wassers und über statistische Auswertungsverfahren wie eine 
Regression erwerben, um die Komplexität von wasserwirtschaftlichen und 
biologischen Prozessen erkennen und Arbeitsmethoden in der Wasserwirtschaft 
anwenden zu können. Im Rahmen der Wahlpflichtkurse können individuelle 
Schwerpunkte für ein berufliches Handlungsfeld gesetzt werden. Die Studierenden 
sollen zum Beispiel im Kurs Wasserbewirtschaftung des Wahlbereichs Wasser-
wirtschaft und Flussgebietsmanagement dazu befähigt werden, Wasser vor dem 
Hintergrund des geltenden internationalen und nationalen Rechts sowie 
gesellschaftspolitischen Zielen zu betrachten, um die Nutzung des Wassers zu 
planen. Das Weiterbildungsangebot zielt neben der interdisziplinären Wissens-
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vermittlung über die Studieninhalte Umwelt und Wasser sowie der Verknüpfung von 
Theorie und Praxis auch auf die Weiterentwicklung von individuellen 
Schlüsselkompetenzen wie Team- und Kommunikationsfähigkeiten oder Führungs- 
und Präsentationstechniken  ab. Hierfür liegt die inhaltliche Verantwortung für die 
weiterbildende Lehre bei Professoren und wissenschaftlichen Mitarbeitern der am 
weiterbildenden Studienangebot beteiligten Fachbereiche der Universität sowie bei 
externen Dozenten aus der Berufspraxis und aus anderen Hochschulen (vgl. 
Universität Hannover 2009a; 2009c; 2010h; 2010f; 2010g). 
Aufgrund der für das Weiterbildungsangebot verantwortlichen Fakultät, der 
tätigkeits- und berufsbezogenden Zielgruppenansprache an Fachkräfte in wasser- und 
umweltbezogenen Tätigkeitsbereichen, der für die Teilnahme geforderten fach-
gebundenen Hochschulabschlüsse und dem vom Angebot beziehungsweise von den 
im Weiterbildungsangebot tätigen Lehrkräfte, vor allem vertiefte ingenieur- und 
naturwissenschaftliche Kenntnisse vermitteln sowie eine interdisziplinäre 
Ingenieurausbildung anstreben zu wollen, konnte an derselben Fakultät ein 
grundständiger Bachelorstudiengang gefunden werden, der sich möglicherweise mit 
dem Weiterbildungsangebot inhaltlich verzahnt. 
Es handelt sich hierbei um die fachbezogene Ausbildung im Bau- und 
Umweltingenieurwesen. Im Bachelorstudium werden beispielsweise die für eine 
Tätigkeit als Bauingenieur in einem Ingenieurbüro oder in staatlichen Verwaltungen 
des Hoch- und Tiefbaus notwendigen Grundlagen aus der Mathematik, der 
Bauphysik, der Umweltchemie, der Umweltbiologie, der Baumechanik, der 
Geotechnik, der Statik, dem Baubetrieb und aus dem Wasserwesen vermittelt. Im 
späteren Verlauf des Bachelorstudiums werden die fachspezifischen Grundlagen 
vertieft und es wird den Studierenden im Rahmen von Wahlpflichtmodulen die 
Möglichkeit gegeben, fachspezifische Herausforderungen in bestimmten Berufs-
feldern kennenzulernen und sich auf ein weiterführendes, Wissen vertiefendes 
Masterstudium vorzubereiten. Wählbar ist hier beispielsweise das Modul 
Wasserwesen, welches Grundlagenwissen über die Hydrologie und die 
Wasserwirtschaft sowie über den Wasserbau und das Küsteningenieurwesen 
vermittelt und Methodenkenntnisse zur Analyse von Umweltdaten fördert (vgl. 
Universität Hannover 2009b, S. 49f.; 2010b). 
Es soll hier aufgrund der Darstellung vermutet werden, dass sich das grund-
ständige Bachelorstudium Bau- und Umweltingenieurwesen und das weiterbildende 
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Masterstudium Wasser und Umwelt inhaltlich verzahnen, indem das Bachelor-
studium der Vermittlung von fachspezifischem Grundlagenwissen sowie der Aus-
bildung von Methodenkenntnissen und das Masterstudium der Vertiefung und 
Ergänzung von vorhandenem Wissen dient.  
Als zweites Beispiel wird hier die weiterbildende Zertifikatsstudie mit dem 
Titel Kautschuktechnologie betrachtet. Es wird im Folgenden deutlich, dass sich das 
eben genannte Weiterbildungsangebot möglicherweise mit einem grundständigen 
Chemiestudium inhaltlich verzahnen könnte.  
Das Weiterbildungsangebot wird von einem Institut der Fakultät für 
Maschinenbau angeboten und inhaltlich in Zusammenarbeit mit den für die 
grundständige Lehre im Fachbereich Chemie zuständigen Instituten der 
Naturwissenschaftlichen Fakultät realisiert. Darüber hinaus kooperieren die beiden 
Fakultäten im Rahmen des weiterbildenden Studiengangs mit dem Deutschen Institut 
für Kautschuktechnologie e. V.; mit dem ‚Wirtschaftsverband der deutschen 
Kautschukindustrie e. V. sowie mit der Deutschen Kautschuk-Gesellschaft e. V., um 
die Lehrveranstaltungen über entwicklungs- und produktnahe Bereiche der 
Kautschuktechnologie durch Experten aus der Gummiindustrie anwendungs- und 
praxisnah durchführen zu können. Zudem verfolgen die Verantwortlichen durch die 
Vermittlung der Studieninhalte im Rahmen der weiterbildenden Lehre die 
übergeordneten Lehrziele, vorhandene Fachkenntnisse der Studierenden unter 
Bezugnahme auf die für die Kautschuktechnologie wichtigen Fachwissenschaften zu 
vertiefen und berufsbezogen zu erweitern. Es wird daher im Folgenden deutlich, dass 
für dieses spezifische Tätigkeitsfeld fachübergreifendes wissenschaftliches Wissen 
aus der Chemie, der Physik und dem Ingenieurwesen erforderlich ist (vgl. Universität 
Hannover 2008).   
Die berufsbegleitende und berufsbezogene Weiterbildung thematisiert für die 
Vermittlung des theoretischen Fachwissens über die Technologie des  Kautschuks 
zuerst die relevanten Grundlagen über die Technologie kautschukartiger Werkstoffe 
und geht hierfür unter anderem auf die Grundlagen der chemischen Synthese und 
Strukturen von Polymeren und auf ihren physikalischen Charakter ein. Daraufhin 
erwerben die Studierenden chemisches Fachwissen über die Technologie des 
Kautschuks um sich dahingehend zu befähigen, gummielastische Werkstoffe und 
Kunststoffe synthetisch herstellen zu können. Im weiteren Verlauf der Weiterbildung 
wird darauf basierend weiterführendes Fachwissen über die Möglichkeiten der  
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Kautschukverarbeitung vermittelt sowie ein Einblick in die notwendigen Grundlagen 
für die Konstruktion von Elastomer-Produkten gegeben (vgl. Universität Hannover 
2007, S. 5ff.; 2008; 2009e).  
 Das eben beschriebene Weiterbildungsangebot spricht auf Grundlage der 
formulierten Lehrziele und der skizzierten Inhalte eine sehr spezifische Zielgruppe 
an. Es geht dem Weiterbildungsangebot darum, interessierte Berufstätige aus den 
Industriezweigen zu erreichen, die natürlichen Kautschuk weiterverarbeiten 
beziehungsweise synthetischen Kautschuk herstellen, weiterverarbeiten und 
verwenden sowie ihre berufsbezogenen Kenntnisse und Fähigkeiten ausbauen 
wollen. Hierfür sollten die Teilnehmer Interesse für Chemie und Prozessoptimierung 
mitbringen und Kenntnisse in Fremdsprachen besitzen. Neben den berufspraktischen 
Erfahrungen aus einer mindestens zweijährigen Berufstätigkeit in der Kautschuk-
verarbeitung respektive in den hierfür zugeordneten Industriezweigen, sollen die an 
der Weiterbildung interessierten Berufstätigen auch themenspezifisches Vorwissen 
aus einem abgeschlossenen Universitätsstudium mitbringen und einen fach-
gebundenen Abschluss in der Fachrichtung Chemie, Physik oder im Maschinenbau 
des Ingenieurwesens, vorweisen können. Zudem muss auch der Arbeitsplatz der 
berufstätigen Studierenden von der Universität als externer Lernort anerkannt 
werden, damit die praktische Anwendung des theoretisch vermittelten Fachwissens 
unmittelbar erfolgen kann (vgl. Universität Hannover 2007, S. 3f.; 2008). 
 Aufgrund der Ausführungen kann hier geschlussfolgert werden, dass sich das 
weiterbildende Studium Kautschuktechnologie möglicherweise mit dem grund-
ständigen Chemiestudium der Naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität 
Hannover inhaltlich verzahnt. Das Bachelorstudium vermittelt ein sehr breites 
theoretisches Grundlagenwissen aus den verschiedenen Fachrichtungen wie der 
analytischen, der technischen, der physikalischen und der an- und organischen 
Chemie. Beispielsweise geht es im Rahmen der Lehrveranstaltungen über die 
anorganische Chemie darum, Fachwissen über die stofflichen Eigenschaften, 
Bindungsverhältnisse und Strukturen der Elemente des Periodensystems zu 
vermitteln. Zudem werden auch die chemierelevanten Grundlagen aus den 
Nebenfächern wie der Physik, der Mathematik, der Toxikologie und der 
Rechtskunde vermittelt. Neben dem theoretischen Wissen werden auch 
Methodenkenntnisse ausgebildet, um vor allem Forschungsprojekte in den Bereichen 
Naturstoff-, Materialchemie oder Naturstofftechnologie durchführen zu können. Das 
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Bachelorstudium soll zum Beispiel für eine Berufstätigkeit in der Industrie 
qualifizieren, um dort neue chemische Produkte entwickeln zu können (vgl. 
Universität Hannover 2001, S. 4f.; 2009d; 2010c, S. 11f.).   
 Als drittes und letztes Beispiel für eine vermutete Verknüpfung von Aus- und 
Weiterbildungsinhalten dient die folgende Seminarveranstaltung der zentralen 
Weiterbildungseinrichtung der Universität Hannover. Sie organisiert in eigener 
Verantwortung eine Vielzahl von weiterbildenden Angeboten mit teils 
angebotsorientiertem sowie mit teils berufsbezogenem und bedarfsorientiertem 
Charakter. Hierfür arbeitet sie nicht nur mit Professoren und wissenschaftlichen 
Mitarbeitern der eigenen Universität, sondern auch mit externen Dozenten aus der 
Berufspraxis und mit Kooperationspartnern und Kunden wie Vereinen und 
Unternehmen aus der Region zusammen (vgl. Universität Hannover 2010k; 2010j).  
 Ein mögliches Angebot aus dem aktuellen Weiterbildungsprogramm ist die 
für pädagogische Berufsgruppen konzipierte Theaterpädagogische Fortbildung. Es 
kann dem Ankündigungstext entnommen werden, dass die Weiterbildungs-
verantwortlichen mit einer sehr homogenen Teilnehmergruppe arbeiten möchten und 
deshalb ausschließlich interessierte Berufstätige aus einer pädagogischen Berufs-
gruppe ansprechen wollen, die Methoden und Arbeitsweisen der Theaterpädagogik 
interessieren und diese in spezifischen Berufssituationen anwenden möchten. Hier 
wird zum Beispiel an Hochschul- und Schullehrer, Diplom- und Sozialpädagogen 
gedacht. Die Veranstaltung in Form eines Seminars wird zusammen mit dem 
Theaterpädagogischen Zentrum Hannover organisiert und inhaltlich von Dozenten 
aus der Berufspraxis mit unterschiedlichen Qualifikationsprofilen begleitet. Es wird 
zum Beispiel fachbezogenes Wissen über die theaterpädagogische Schulen, über die 
Sprachförderung mit theaterpädagogischen Mitteln sowie über die Methodik und 
Didaktik theatraler Aneignungsprozesse vermittelt. Zudem wird beispielsweise auch 
Wissen über die Körpersprache ausgebaut und Methodenkenntnisse über chorisches 
Spielen, szenisches Schreiben, Bühnenpräsens, Improvisation, Theatersport und 
Theaterspiele vermittelt sowie angewendet und reflektiert (vgl. Universität Hannover 
2007b; 2010e). 
Hier liegt aufgrund der eben skizzierten Weiterbildungsinhalte, dem im 
Ankündigungstext kommunizierten Veranstaltungsziel aus Anbietersicht und der 
vom Angebot angesprochenen Zielgruppe der Verdacht nah, dass sich das 
Weiterbildungsangebot auf vorhandenes Vorwissen bei den Teilnehmern stützt und 
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sich möglicherweise mit einem bestimmten Bachelorstudiengang der Universität 
Hannover inhaltlich verzahnen könnte. Gedacht wird hier an einen 
fachübergreifenden Bachelorstudiengang mit zwei Studienfächern, in dem 
Darstellendes Spiel das erste respektive zweite Fach bildet.   
Im Fach Darstellendes Spiel werden wissenschaftlich-künstlerische Grund-
lagenkenntnisse für eine mögliche Berufstätigkeit als Gymnasiallehrer im 
künstlerischen Schulfach Darstellendes Spiel oder als Theaterpädagoge, vermittelt. 
Es geht hier zum Beispiel um die Vermittlung von fachbezogenem Wissen über die 
Theorie und Geschichte des Theaters, über die Grundlagen des szenischen Spiels und 
Schreibens wie Improvisation, über szenische Medien und theatrale Mittel wie 
Musik, Kostüm und Raum sowie über die Grundlagen der Wissensvermittlung durch 
ein theoretisch-geplantes sowie praktisch-realisiertes Theater im Rahmen der 
Theaterpädagogik (vgl. Universität Hannover 2010a, S. 42ff.; 2010d). 
 
4.3 Zusammenfassende Diskussion der Forschungsergebnisse 
 
Der Bologna-Prozess bietet der Universität die besondere Chance, die Weiterbildung 
als Handlungsfeld stärker wahrzunehmen (vgl. Bredl et al. 2006, S. 91f.; Wolter 
2006, S. VII). Diesbezüglich scheint es sinnreich zu sein, wenn die eigenen 
Absolventen aus grundständigen Studiengängen als explizite Zielgruppe von 
Angeboten wissenschaftlicher Weiterbildung gesucht werden, zumal diese 
Zielgruppe bereits Erfahrungen mit der Universität hat und Hochschulabsolventen 
die weiterbildungsaktivste Personengruppe repräsentieren (vgl. Jütte/Schilling 2005, 
S. 138; Schaeper 2006, S. 3). Auch Hanft (vgl. 2007) sieht die berufliche Fortbildung 
von akademisch gebildeten Erwachsenen als wichtigen Bereich von universitärer 
Weiterbildung und stellt vor dem Hintergrund der noch relativ geringen Beteiligung 
von Universitäten in diesem Bereich fest, dass hierfür eine Ursache in der gerade erst 
entstehenden Ausdehnung von Kommunikationsnetzwerken zu Absolventen grund-
ständiger Studiengänge als potentielle Weiterbildungsnachfrager liegen könnte, weil 
dies für die Weiterbildungsverantwortlichen ein noch relativ neuer Aufgabenbereich 
ist (vgl. Hanft 2007, S. 49). Zudem konstatieren auch Leuterer und Mayer (vgl. 
2007), dass Absolventen grundständiger Studiengänge ihren Weiterbildungsbedarf 
an die Universität herantragen und daher eine gute Betreuung eigener Absolventen, 
beispielsweise über elektronische Kontaktpflege, die Vermarktung von Angeboten 
wissenschaftlicher Weiterbildung unmittelbar und förderlich beeinflusst (vgl. 
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Leuterer/Mayer, 2007, S. 148). Um daher auch passgenaue und maßgeschneiderte 
Angebote der berufsbezogenen wissenschaftlichen Weiterbildung entwickeln zu 
können, sind nicht nur von den Verantwortlichen durchgeführte Bildungsbedarfs-
analysen sowie Kooperationsvereinbarungen mit beispielsweise regionalen 
Unternehmen sinnreich, sondern vor allem auch klar definierte und kommunizierte 
Lernziele aus Sicht der Weiterbildungsangebote (vgl. BDA et al. 2007, S. 17; Wolter 
2006, S. III).  
Insofern ist es meines Erachtens verwunderlich, dass im Rahmen der 
durchgeführten Einzelfallstudie lediglich die Weiterbildungsangebote der Universität 
Augsburg im Rahmen der Seminarreihe zur juristischen Fortbildung, (auch) explizit 
eigene Hochschulabsolventen ansprechen. Dort kann im Rahmen der Untersuchung 
am ehestens von einer inhaltlichen Verzahnung von Aus- und Weiterbildungs-
angeboten ausgegangen werden. Dies müsste allerdings auch in einer folgenden 
Untersuchung, welche die Meinungen der beteiligten Personen dazu erfragt, genauer 
betrachtet werden. Ferner kann auch beim weiterbildenden Masterstudiengang 
Musiktherapie der Universität Augsburg oder beim weiterbildenden Masterstudium 
Wasser und Umwelt sowie bei der weiterbildenden Zertifikatsstudie 
Kautschuktechnologie der Universität Hannover vermutet werden, dass sich die 
Weiterbildungsangebote inhaltlich mit einem grundständigen Studienangebot 
verzahnen. Im Rahmen der Weiterbildungsangebote wird vorrangig sehr spezifisches 
wissenschaftliches Fachwissen berufsbezogen vermittelt, für deren Teilnahme 
zumindest ein fachgebundener Hochschulabschluss sowie Berufserfahrung 
Voraussetzung sind. Allerdings kommen dort aufgrund der interdisziplinären Inhalte 
sowie der dort teils mehrfach möglichen, fachwissenschaftlichen Zugänge zum 
Weiterbildungsangebot durch verschiedene Hochschulabschlüsse mehrere 
ausbildende Studiengänge in Betracht. Dies ist aus individueller Perspektive 
natürlich von Vorteil, weil so Personen an der berufsbezogenen wissenschaftlichen 
Weiterbildung teilnehmen können, die vielleicht aus einem sehr breiten Berufsfeld 
kommen, in welches nicht nur ein grundständiges Studium aus einer bestimmten 
Fachrichtung führt. Insofern wird den Teilnehmern im Sinne des Lifelong Learning 
und der Teilnehmerorientierung in der Erwachsenenbildung eine interessante 
weiterbildende Lernmöglichkeit in der Universität angeboten, die auf 
wissenschaftlichem Wissen und auf Erfahrungen aus dem Berufsfeld aufbaut und 
weiteres berufsbezogenes wissenschaftliches Wissen vermittelt. Die Teilnehmer 
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können somit aufgrund ihres Vorwissens aus einer universitären Ausbildung und 
unter Berücksichtigung ihrer gegenwärtigen, beruflichen sowie privaten 
Lebenssituation, aus einer vielleicht inhaltlich zur Ausbildung verzahnten 
Weiterbildung neue berufliche Perspektiven entwickeln. Dies ist an dieser Stelle 
kritisch zu würdigen, weil das Weiterbildungsangebot von beiden Universitäten sehr 
breit ist und vielversprechend wirkt und sowohl Weiterbildungsangebote durch die 
einzelnen Fachbereiche wie berufsbezogene Masterstudiengänge, als auch Weiter-
bildungsangebote von externen Dozenten in eigener Verantwortung wie berufs-
bezogene Seminare, angeboten werden. Allerdings ist auch darauf aufmerksam zu 
machen, dass beide Universitäten deutlich mehr konsekutive, direkt an einen 
Bachelorstudiengang anschließende und in Vollzeit organisierte, als weiterbildende, 
das Wissen aus einem Bachelorstudiengang sowie Berufserfahrung 
berücksichtigende und in berufsbegleitender Form organisierte, Masterstudiengänge 
vorhalten. Insofern ist meines Erachtens zu überlegen, ob die wissenschaftliche 
Weiterbildung in den beiden untersuchten Universitäten nicht stärker vom Bologna-
Prozess profitieren könnte und es zwar studienorganisatorisch schwieriger, aber 
meines Erachtens sinnreicher wäre, wenn konsekutive Masterstudiengänge auch in 
berufsbegleitender Form sowie mit einer gewissen Anzahl von berufsbezogenen 
Wahlmodulen studiert werden könnten. Auch Wolter (vgl. 2004) konstatiert, dass 
zwar die Anzahl von weiterbildenden Masterstudiengängen an deutschen 
Hochschulen ansteigt, aber in Deutschland anders als in anderen Ländern die 
konsekutiven Masterstudiengänge nicht auch als berufsbegleitende und berufs-
bezogene Weiterbildungsangebote studiert werden können (vgl. Wolter 2004, S. 23).     
Wenn sich die Weiterbildungsangebote allerdings für mehrere Abschlüsse aus 
dem Kontext grundständiger Studienangebote öffnen und wenn damit aus einer 
potentiellen Teilnehmergruppe mit relativ homogenem wissenschaftlichem 
Vorwissen, eine mit relativ heterogenem wissenschaftlichem Vorwissen wird, dann 
erschwert dies meines Erachtens auch die Möglichkeit der inhaltlichen Verzahnung 
von grundständiger Ausbildung und wissenschaftlicher Weiterbildung aus 
institutioneller Sicht, weil sich die Weiterbildungsangebote dann auch stärker am 
Bedarf der Teilnehmer aus dem Berufsfeld respektive für ein Berufsfeld orientieren 
(müssten), als an einer theorieorientierten Fortführung der universitären Ausbildung 
(vgl. KMK 2001, S. 6). Insofern ist einerseits zu erkennen, dass die untersuchten 
Weiterbildungsangebote den teilnehmenden Hochschulabsolventen auf Grundlage 
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ihrer universitären Ausbildung mit großer Wahrscheinlich sehr interessantes 
wissenschaftliches Wissen vermitteln und dabei teilweise vorhandenes Wissen aus 
der universitären Ausbildung interdisziplinär erweitern, beziehungsweise 
vorhandenes Wissen aus einer Fachwissenschaft vertiefen. Andererseits ist allerdings 
auch zu konstatieren, dass die inhaltliche Verzahnung von Aus- und Weiterbildung 
eine gewollte Verknüpfung der beiden Lernphasen darstellt und insofern ist im 
Rahmen folgender Untersuchungen zu klären, inwieweit das entwickelte Kategorien-
system verbessert werden kann und inwieweit sich die vermuteten, inhaltlich 
verzahnten Aus- und Weiterbildungsangebote tatsächlich verzahnen. Daher soll hier 
die Frage aufgeworfen werden, ob die Weiterbildungsangebote an beiden 
Universitäten vor dem Hintergrund einer pädagogischen Handlungslogik organisiert 
werden. Zudem wäre es vor dem Hintergrund des Lifelong Learning meines 
Erachtens sinnreich, wenn sich das Angebot an weiterbildenden Lernmöglichkeiten 
an beiden Universitäten quantitativ verbreitern würde, um einer größeren Anzahl von 
Absolventen grundständiger Studienangebote eine Weiterbildungsmöglichkeit 
anzubieten. 
 
5 Fazit und Ausblick 
 
Im Rahmen der empirischen Untersuchung wurde festgestellt, dass die Universitäten 
Augsburg und Hannover ihre Aus- und Weiterbildungsfunktion durch interessante 
Lernangebote im Rahmen der grundständigen und weiterbildenden Lehre erfüllen. 
Hierbei wurde insbesondere ermittelt, dass es wahrscheinlich an beiden Universitäten 
inhaltlich miteinander verzahnte Aus- und Weiterbildungsangebote gibt. Aus der 
dargestellten Art und Weiße der inhaltlichen Verknüpfung resultiert, dass die 
universitären Ausbildungsangebote der vorrangigen Vermittlung von fach-
spezifischem Grundlagenwissen für die Aufnahme einer Berufstätigkeit dienen. Es 
wurde zum Beispiel in einem grundständigen Chemiestudium an der Universität 
Hannover bemerkt, dass die Studierenden dort in ein breites Feld geführt und dort 
mit fachwissenschaftlichen Grundlagen und Zusammenhängen konfrontiert werden. 
Darauf aufbauend vermittelt eine sich vermutlich mit dieser Ausbildung inhaltlich 
verzahnenden Weiterbildung weitere Kenntnisse. Diese zeichneten sich im Rahmen 
der weiterbildenden Zertifikatsstudie Kautschuktechnologie als interdisziplinär, sehr 
spezifisch und berufsbezogen ab. Für sie sowie auch für die anderen im 
vorangegangen Kapitel präsentierten Weiterbildungsangebote kann an dieser Stelle 
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vermerkt werden, dass sie eine auf der Wissensgrundlage aus der Ausbildung 
aufbauende Plattform bilden und aktuelles sowie sehr spezialisiertes Wissen mit teils 
interdisziplinärem wissenschafts- und berufsorientierten Charakter vermitteln. 
 Jedoch ist hier auch das für diese Erkenntnis konstruierte Kategoriensystem 
zu kritisieren. Zum Einen ist das verwendete Kategoriensystem eher als vorläufiges 
Arbeitsergebnis sowie als noch verbesserungsfähig einzuschätzen. Zum Anderen ist 
auf die Begrenztheit der Programmanalyse zu verweisen und an die Anmerkung von 
Kade (vgl. 1999) zu erinnern. Insofern konnte im Rahmen der durchgeführten 
Forschung lediglich von einer ‚scheinbaren‘ inhaltlichen Verzahnung von 
universitärer Aus- und Weiterbildung gesprochen werden. Es wäre für die Ermittlung 
einer sinnvoll geplanten, inhaltlichen Verzahnung von universitärer Aus- und 
Weiterbildung zum Beispiel besser gewesen, die unmittelbare Programmanalyse mit 
einem qualitativen Experteninterview zu koppeln. Daher bleibt an dieser Stelle auch 
die Frage offen, inwieweit die vermuteten Aus- und Weiterbildungsangebote 
tatsächlich inhaltlich miteinander verzahnt sind. Zudem stellt sich daraus auch die 
Frage, aus welchen Gründen die Weiterbildungsverantwortlichen der beiden 
Universitäten die inhaltliche Verzahnung anstreben und für welche Zwecke dies 
geschieht. Daher möchte sich die vorliegende Bachelor-Arbeit als Vorarbeit für eine 
weiterführende Masterarbeit begreifen. In dieser könnte das hier entwickelte 
Kategoriensystem verbessert und im Forschungsdesign mit einem Leitfaden 
kombiniert werden, um die inhaltliche Verzahnung von universitärer Aus- und 
Weiterbildung als Forschungsgegenstand besser operationalisieren zu können. 
Zudem könnte der forschungsleitenden Fragestellung nachgegangen werden, ob die 
Organisation der wissenschaftlichen Weiterbildung an den Universitäten Augsburg 
und Hannover einer pädagogischen Handlungslogik folgt? Damit möchte die hier 
weiterführende Forschungsarbeit aus Perspektive der erziehungswissenschaftlichen 
Professionsforschung herausfinden, ob es dort erwachsenenpädagogisches Handeln 
ist, welches aus einer universitären Ausbildung respektive aus einer universitären 
Aus- und Weiterbildung im Rahmen der Erwachsenenbildungswissenschaft 
resultiert. Am Ende der vorliegenden Bachelor-Arbeit ist nicht nur den Universitäten 
Augsburg und Hannover für die Bereitstellung der Daten für die Programmanalyse 
zu danken, sondern insbesondere auch Herrn Thomas Barany und Frau Professor Dr. 
Schmidt-Lauff für die Betreuung während der Erstellung dieser Bachelor-Arbeit. 
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